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Der Wolf und das Mädchen

In dieser Nacht kam der Tod in den Ort, um wieder eine Beute zu holen!

Der Tag war heiß und schwül gewesen, und auch jetzt drückte die Luft noch. Der Himmel hatte sich verändert. Er zeigte jetzt seine dunkle Seite, und in ihr malte sich überdeutlich das pockennarbige Gesicht des Vollmonds ab.

Der Tod kam stets zu einer bestimmten Zeit. Er war dann plötzlich da und ließ den Menschen kaum eine Chance. Und er war ein Raubtier. Ein gefährliches Wesen, das unter dem kalkbleichen Licht des Vollmonds aufblühte und Kräfte erhielt, die wesentlich stärker waren als die eines Menschen…


»Mr. Sinclair, ich sage Ihnen ganz offen und ehrlich, dass ich verdammte Angst habe. Und zwar nicht so sehr um mich, sondern um Caroline, meine Tochter. Ich möchte nicht, dass ihr etwas passiert. Sie ist so jung, sie soll leben.«

»Wie alt ist sie denn?«

»Elf!«

Nach dieser Antwort spürte ich einen leichten Stich in mir. Auch wenn ich nicht der Vater eines Kindes war, konnte ich die Sorgen einer Mutter doch verdammt gut verstehen, und dass Wendy Crane zu mir gekommen war, dafür gab es einen besonderen Grund, denn in ihrem Heimatort schlichen der Tod und das Grauen umher, wobei beide ein und dieselbe Person waren.

Wendy Crane selbst lebte nicht mehr in dem kleinen Ort. Sie fuhr nur ab und zu zum Wochenende nach Woodstone, auch nur dann, wenn der Job es eben zuließ.

Von ihr wusste ich, dass sie als Medienberaterin arbeitete und in London an ihrer Karriere bastelte.

Sie war jetzt 35, gut im Geschäft, und es wäre beruflich für sie fatal gewesen, wenn sie sich in ihre Heimat zurückgezogen hätte.

Dort lebte ihre Tochter zusammen mit Wendys Mutter in deren Haus. Sie war bei der Oma gut aufgehoben, und es hatte auch alles wunderbar geklappt, wäre nicht das Grauen über Woodstone gekommen, das die Menschen in Angst und Schrecken versetzte.

Es war ein Raubtier, ein Wolf, ein heller Schatten, wie Zeugen berichteten. Er huschte durch die Dunkelheit. Er holte die Opfer. Er hatte schon Menschen gerissen, die in den Tiefen der umliegenden Wälder gefunden worden waren. Manche schon verwest. Andere noch so weit in Ordnung, dass die schweren Bisswunden zu erkennen gewesen waren.

Die Bewohner von Woodstone gingen davon aus, dass es sich um einen großen Wolf handelte oder sogar um einen Bären.

Dieser Ansicht war Wendy Crane nicht.

»Sie haben also Angst«, nahm ich den Faden wieder auf, »dass Ihre Tochter von dieser Bestie geraubt werden könnte.«

»Ja, das habe ich.«

»Sind schon andere Kinder verschwunden?«

»Nein, aber man hat es versucht. Einige hatten Glück. Aber wenn Sie von einer Bestie sprechen, Mr. Sinclair, ist mir das zu wenig. Ich glaube, dass es sich um einen Werwolf handelt.«

»Und zwar um einen hellen - oder?«

»Genau.«

Ich gab zunächst keine Antwort und schaute an Wendy Crane vorbei durch das Fenster. Der Ausblick war fantastisch. Ich konnte die Themse sehen, die aus dieser Höhe aussah wie ein silbernes Band, das die Millionenstadt teilte. Es war ein sonniger Tag, doch es lag ein leichter Dunst über dem Wasser. Trotzdem waren die hellen Sprenkel auf den Wellen zu sehen. Die Schiffe pflügten die Fluten auf. Helle und mit kleinen Fahnen geschmückte Ausflugsboote schipperten Einheimische und Touristen über das Wasser, und die berühmte Tower Bridge stand wie ein mächtiger Wächter über dem gesamten Panorama.

Dieses Büro war von der Lage her einfach top. Und ebenso top mussten auch die Mietpreise hier sein, was zu dem Schluss führte, dass Wendy Crane nicht eben zu den Normalverdienerinnen gehörte. Ihre Medienberatungen mussten wirklich etwas einbringen.

Sie kannte alles, was in London Rang und Schulden hatte. Eine wie sie musste sich stets gut informieren, immer auf der Höhe sein, und sie wusste auch über mich Bescheid. Leider war ich nicht mehr anonym, wie ich es mir gewünscht hätte, und so war Wendy Crane eben auf mich gekommen.

Man konnte sie als attraktive Person bezeichnen. Der taubenblaue Hosenanzug aus einem leichten Sommerstoff saß perfekt. Darunter trug sie ein helles Seidentop als Oberteil. Eine schmale Goldkette lag um ihren Hals. Zwei Ringe schmückten ihre manikürten Finger.

Die Haare hatte sie gefärbt. Zwei Farben zeigten ein Gemisch aus Rot und Blond. Natürlich war sie gut frisiert, aber nicht so steif und perfekt wie man es immer in den Modezeitschriften sieht. Eine gewisse Lockerheit war schon vorhanden, und auch das Make-up passte zu ihr. Es war dezent, sodass es kaum auffiel. Ich sah, dass sie sehr helle Augen hatte. In dem Grau bemerkte ich kleine grüne Sprenkel. Fingernägel und Lippen zeigten die gleiche Farbe. Ein blasses Rot mit einem Blaustich, der auch zu ihrem Hosenanzug passte.

Sie war einfach perfekt. Für meinen Geschmack zu perfekt. Das musste man in ihrem Job wohl sein.

Allerdings hätte ich gern hinter ihre Fassade geschaut. Da mussten menschliche Gefühle liegen.

Zum Beispiel die Angst um ihr Kind und möglicherweise auch die Angst um sich selbst, sonst wäre sie nicht an mich herangetreten.

»Gibt es Beweise?« fragte ich.

»Was meinen Sie?«

»Für diesen hellen Werwolf?«

Sie wiegte den Kopf und versuchte es mit einem Lächeln. »Ja und nein, würde ich sagen. Zumindest gibt es keine hundertprozentigen Beweise. Zeugen haben die Bestie gesehen, aber sie war auch immer so schnell verschwunden, dass es mit der Beschreibung haperte.«

»Klar«, sagte ich und fügte eine Frage hinzu. »Wann hat sich die Bestie das letzte Opfer geholt?«

»Das liegt schon länger zurück. Man hat die Ärmsten ja gefunden. Natürlich wurde die Polizei eingeschaltet, aber Ihre Kollegen konnten keinen Mörder jagen. Sie haben die Toten untersucht, das ist alles gewesen.« Sie schaute auf ihre gepflegten Hände. »Danach trat eine Pause ein, da passierte nichts, aber jetzt wurde sie wieder gesehen. Meine Mutter rief mich an. Sie verging fast vor Angst, was ich ihr nachfühlen kann. Es ging dabei mehr um Caroline, denn sie hat die Bestie um unser Haus herumschleichen sehen. Sie können sich vorstellen, wie den beiden zumute war, und auch ich bin in Sorge. Ich weiß ja, welchen Job Sie haben, Mr. Sinclair, und ich wusste mir nicht anders zu helfen, als mich an Sie zu wenden. Vielleicht erlaubt es Ihre Zeit, dass sie Woodstone einen Besuch abstatten, um sich dort selbst ein Bild machen zu können.«

»Wo finde ich Woodstone?«

»In Kent. In den Hügeln südlich von Canterbury. Es ist eine einsame, recht waldreiche Gegend. Ein wenig versponnen, aber irgendwie nett, naiv und reizvoll. Die Menschen haben es gelernt, mit der Natur zu leben, und sie sind stolz darauf. Sie lieben ihr Dorf, an dem auch ich noch hänge. Nur möchte ich nicht, dass irgendwelchen Menschen dort etwas passiert. Das könnte ich nicht verkraften. Sie verstehen, was ich meine?«

»Klar.«

Wendy Crane schaute mich intensiv an. »Werden Sie hinfahren, Mr. Sinclair, wenn es Ihre Zeit erlaubt? Allein schon Ihre Anwesenheit würde mich beruhigen.«

Ich sah ihren bittenden Blick und fragte mit leiser Stimme: »Wann soll ich denn losfahren?«

»Das ist mir egal. Nein, nein!« korrigierte sich die Frau. »Das ist mir nicht egal. Wir haben heute Freitag.« Sie lächelte verlegen. »Nun ja, ich kann nicht über Ihr Wochenende bestimmen und weiß auch, dass die Polizei an diesen Tagen im Einsatz ist. Aber sollten Sie sich frei nehmen können, wäre es mir schon recht, wenn Sie noch heute oder morgen fahren und sich dort umschauen. Natürlich kann ich nicht über Sie bestimmen. Es ist auch nur eine Bitte.«

Man hatte mir Wasser und Kaffee serviert. Ich trank von beidem einen kleinen Schluck. Dann stellte ich die nächste Frage. »Sie sind also davon überzeugt, dass in Woodstone und Umgebung ein Werwolf sein Unwesen treibt.«

»Ja, sogar ein weißer.«

»Kein normaler Wolf? Was macht Sie denn so sicher?«

»Die Aussagen. Und denken Sie daran, dass die Toten gefunden wurden. Sie sind nicht von normalen Menschen umgebracht worden. Da können Sie sogar Ihre Kollegen fragen.«

»Klar, das glaube ich Ihnen,« Ich räusperte mich. »Nun sind weiße Wölfe sehr ungewöhnlich. Ich weiß nicht, ob man sie in irgendwelchen Zoos finden kann.«

Wendy Crane kam meinen nächsten Worten zuvor. »Denken Sie an einen Ausbruch aus dem Zoo?«

»Zum Beispiel.«

»Das glaube ich nicht. Wenn ein Tier aus dem Zoo oder aus irgendeinem anderen Gehege ausbricht, dann steht doch bald etwas in der Presse davon. Darüber wurde jedoch nichts geschrieben. Außerdem treibt die Bestie in der Umgebung von Woodstone schon lange ihr Unwesen, daran sollten Sie auch denken.«

»Das mag sein. Ich habe nur darüber nichts gehört. Aber ich wohne in London.«

»Sie sind skeptisch, wie?«

»Sagen wir so, Mrs. Crane, ich bin nicht überzeugt, aber das muss ich auch nicht sein. Ich denke noch immer, dass sich die Fälle als normale darstellen.«

»Ich nicht.«

»Obwohl Sie den Wolf nicht gesehen haben?«

»So ist es.« Sie blickte mich jetzt direkt an. »Aber ich glaube den anderen Menschen. Sie sind ja nicht blind.«

»Das sind sie gewiss nicht. Nur lässt man sich des Öfteren leicht täuschen.«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Haben Sie nicht schon daran gedacht, Ihre Tochter hier nach London zu holen, wo sie in Sicherheit ist?«

»Auf die Frage habe ich gewartet, da Sie mich bestimmt für eine Rabenmutter halten. Diese Möglichkeit habe ich natürlich in Betracht gezogen, aber dagegen sprachen einige Dinge. Zum einen wollte ich das Kind nicht aus seiner gewohnten Umgebung reißen, zum anderen hätte ich das meiner Mutter nicht antun können, und zum dritten habe ich einen Vollzeitjob, und es sieht nicht gut aus mit den Plätzen in einem Kindergarten. Es ist so gut wie unmöglich für mich, mein Kind in einem dieser Horte auf die Schnelle unterzubringen.«

»Das bezieht sich aber nur auf die staatlichen.«

»Ja, schon, doch es gibt noch die beiden anderen Argumente. Caroline soll in ihrer vertrauten Umgebung aufwachsen. Meine Mutter ist ihre Bezugsperson.«

Ich nickte vor mich hin. Es lag auf der Hand, dass Wendy Crane die besten Argumente hatte. Das war sie gewohnt, und nur so konnten Menschen überzeugt werden.

Dennoch sträubte sich in meinem Innern etwas dagegen, sie voll und ganz anzuerkennen. Ich wusste auch nicht, was es genau war, ich war einfach nicht zu überzeugen.

»Wie sieht es denn terminlich bei Ihnen aus, Mrs. Crane? Ich meine damit dieses Wochenende.«

»Da bin ich voll eingespannt. Es geht um eine TV-Sendung, bei der ich involviert bin. Ich habe gewissermaßen die Oberaufsicht. Wir haben die lange Nacht des Sommers vor uns. Menschen kommen ins Studio und berichten, was sie in den hellen Sommernächten erlebt haben. Durch Musik wird die Sendung aufgelockert. Es ist ein gutes Unterhaltungsprogramm, denke ich mir. Da muss ich dabei sein. Sonst wäre ich gern mit Ihnen gekommen, Mr. Sinclair. Ich bin keine Rabenmutter, ich stecke wirklich in der Klemme, aber wenn ich Sie in Woodstone weiß, dann bin ich schon etwas beruhigter.« Sie lächelte. »Man nennt Sie ja nicht grundlos den Geisterjäger. Ich kann mir vorstellen, dass Sie schon darauf scharf sind, dieses Phänomen aufzuklären.«

»Ja, Sie haben richtig getippt.«

»Dann werden Sie fahren?«

»Ich denke schon.«

»Und wann?«

»Morgen früh. Ich werde die Nacht in Woodstone verbringen und mir ein Gasthaus suchen…«

»Nein, nein, das brauchen Sie nicht. Das Haus meiner Mutter ist groß genug. Ich wäre noch beruhigter, wenn Sie dort übernachten könnten, Mr. Sinclair.«

»Gut, wie Sie wünschen.«

Wendy Crane lächelte und sah auch erleichtert aus. »Sie glauben gar nicht, welch einen großen Gefallen Sie mir damit tun, Mr. Sinclair. Ich bin Ihnen sehr, sehr dankbar.«

»Warten wir erst mal ab.«

»Ich wünsche mir ja auch, dass es anders läuft, aber da bin ich mir nicht sicher.«

Ich schaute auf meine Uhr. »Dann wäre wohl alles zwischen uns gesagt, Mrs. Crane, denke ich.«

»Ich glaube auch«, erwiderte sie mit leiser Stimme. Sie sah nicht erleichtert aus, sondern wirkte nach wie vor angespannt. Nach mir erhob sie sich hinter ihrem mit Leder bezogenen Schreibtisch und reichte mir die Hand. Ich spürte die kühle Haut an der meinen und bemerkte auch den feinen Schweißfilm. Ihr Blick war nicht mehr so klar wie noch zu Beginn unserer Unterredung. Sie wollte mich zur Tür bringen, aber das lehnte ich ab. Ich ging allein über den weichen Teppichboden, dessen hellgraue Farbe sich allem anpasste und den Möbeln ihre Wirkung nicht nahmen, die allesamt aus den Werkstätten irgendwelcher Designer stammten, deren Namen mir bestimmt kein Begriff waren.

Im Vorzimmer saß Wendy Cranes Sekretär, ein noch junger Mann im dunklen Anzug. Ein weißes Hemd und eine pinkfarbene Krawatte vervollständigten sein Outfit. Er war ein typischer Assistent, immer lächelnd, immer eloquent. Er öffnete mir die Tür und verabschiedete sich mit höflichen Worten.

Mit einem Lift fuhr ich aus der achten Etage nach unten. Die letzte Unterredung ging mir nicht aus dem Kopf. Ich hatte mir im Laufe der Jahre eine gewisse Menschenkenntnis zugelegt. Ich kannte Menschen, die sich große Sorgen um ihre Verwandten machten, und das war auch bei Wendy Crane der Fall.

Dennoch kam mir ihr Verhalten etwas merkwürdig vor. Okay, sie hatte ihre Sorgen vorgetragen, aber ob sie so glaubwürdig waren, daran hatte ich meine Zweifel. Die Frau kam mir zu geschäftsmäßig vor. Es gab zu wenig Gefühl, aber da konnte ich mich auch täuschen, weil es der Frau nicht gelungen war, den geschäftsmäßigen Habitus abzustreifen und ihren wahren Kern zu zeigen.

Irgendetwas störte mich.

Und wie ging es weiter?

Wie schon so oft, möglicherweise.

Ich fuhr nach Woodstone, ich würde dort eine Nacht verbringen und womöglich durch das Dorf streifen, auf der Suche nach einem weißen Werwolf oder nach einer Werwölfin, denn vor Jahren hatte ich es mal mit einer weißen Wölfin zu tun gehabt, die auf den Namen Lupina hörte.

Deshalb hatte mich Wendy Crane nicht überraschen können, falls es sich wirklich um eine Werwölfin handelte.

Als ich den Aufzug verließ, war ich davon überzeugt, dass dieser Fall, wenn er wirklich einer werden sollte, anders verlaufen würde. An dieser Denkweise trug auch eine gewisse Wendy Crane die Schuld…

***

»Grandma?«

»Ja, mein Kind.«

»Willst du nicht ins Bett?«

Gloria Crane lachte. »Nein, ich werde noch aufbleiben. Aber du solltest jetzt schlafen.«

Caroline erhob sich und blieb in ihrem Bett sitzen. »Aber es ist doch Sommer.«

»Und trotzdem dunkel.«

»Aber so heiß«, beschwerte sie sich.

»Du willst ja auch das Fenster nicht aufmachen.«

»Nein, es bleibt geschlossen.«

»Warum denn?«

Gloria verdrehte die Augen. »Du weißt doch, dass es nicht gut ist, wenn man in bestimmten Nächten das Fenster offen lässt.«

»Wegen diesem Wolf?«

»Zum Beispiel.«

»Den habe ich noch nicht gesehen.«

»Sie froh, mein Kind. Durch ihn ist schon genug Unheil passiert.«

Es entstand eine kleine Pause zwischen ihnen, bis das Mädchen wieder zu sprechen begann. »Ich habe keine Angst vor dem Wolf. Das musst du mir glauben.«

»Man sollte trotzdem vorsichtig sein, Kind. Wirklich, das Fenster muss geschlossen bleiben. Ich lasse stattdessen die Tür offen. Außerdem bin ich im Nebenzimmer.«

»Ruft Mum denn noch mal an?«

Die fünfundfünfzigjährige Frau mit den grauen Haaren drehte sich vom Fenster weg. Sie ging auf das Bett ihrer Enkelin zu, in dem Caroline zusammen mit einigen Puppen und Stofftieren lag.

»Mummy hat doch angerufen und gesagt, dass wir uns keine Sorgen zu machen brauchen. Sie wäre auch gern gekommen, aber du weißt selbst, und das hat sie dir auch gesagt, dass sie sehr viel zu tun hat. Sie kann eben nicht weg, wann sie will. Das ist zwar manchmal schade, aber wir müssen es akzeptieren.«

»Ja, das hat sie mir auch gesagt.«

»Eben, Kind. Und damit müssen wir uns abfinden. Aber sie wird bald kommen. Am nächsten Wochenende vielleicht. Außerdem bekommen wir morgen Besuch. Deine Mutter hat von einem gewissen John Sinclair gesprochen, der nach Woodstone kommt und sich hier etwas umschauen möchte. Er wird uns beschützen. Er ist ein Spezialist, wie sie sagte. Er kennt sich gut aus, darauf können wir schon vertrauen.«

»Ist er Mummys Freund?«

Gloria Crane lachte. »Nein, das glaube ich nicht. Ich nehme an, dass er nur ein guter Bekannter ist. Sonst wäre er nicht bereit, herzukommen. Er wird auch bei uns schlafen. Wir können uns wirklich auf ihn verlassen, hat deine Mutter gesagt.«

»Ja, das ist gut.« Zufrieden legte sich die Elfjährige wieder zurück und nahm zwei ihrer Puppen in die Arme.

Gloria beugte sich über die Enkelin, küsste Caroline auf die Stirn und streichelte ihre Wangen.

»Schlaf jetzt. Es ist schon eine Stunde vor Mitternacht.«

»Kommt nicht um Mitternacht der Wolf?«

Die Frau mit den grauen Haaren rang sich ein Lächeln ab. »Bestimmt nicht zu uns.«

Carolines Augen glänzten. »Ich möchte ihn aber sehen, Grandma.«

»Bitte, wünsche dir das nicht. Denk immer daran, dass ein Wolf kein Hund ist.«

»Ja, das weiß ich. Aber die Hunde stammen doch von den Wölfen ab. Das habe ich gelernt.«

»Da hast du auch Recht. Trotzdem sind die Wölfe nicht mit Hunden zu vergleichen. So, und jetzt schlaf. Ich wünsche dir, dass du etwas Schönes träumst.«

»Danke, du auch. Aber wenn ich wach werden sollte, kann ich dann in dein Bett kommen?«

»Ja, das kannst du.«

»Toll, Grandma, toll…«

Mit einem Lächeln auf den Lippen erhob sich die Frau vom Bettrand und wandte sich der Tür zu.

Dort verschwand das Lächeln aus ihrem Gesicht. Sie blickte sehr ernst, denn sie fürchtete sich vor der kommenden Nacht. Es wäre ihr viel lieber gewesen, wenn dieser John Sinclair schon jetzt bei ihnen gewesen wäre, aber sie konnte ihn auch nicht herzaubern. Da musste sie schon noch warten.

Die Tür ließ sie offen, wie sie es Caroline versprochen hatte. Das alte mittelgroße Haus war innen etwas verbaut. Man hatte die Zimmer einfach zu willkürlich angelegt, denn direkt neben dem Raum der kleinen Caroline lag die Bibliothek, zumindest nannte sich das Zimmer so. Glorias verstorbener Mann hatte es zu seinen Lebzeiten eingerichtet. Er hatte Bücher gesammelt und sie in die entsprechenden Regale gestopft, aber er hatte auch zahlreiche Trophäen von seinen Jagden mitgebracht, sodass an den Wänden die Geweihe mit den Hirschköpfen ebenso hingen wie der mächtige Schädel eines Wildschweins, dessen Maul weit offen stand. So sah es aus, als wollte sich der Schädel jeden Augenblick von der Wand lösen, um zubeißen zu können. Caroline hatte vor diesem Kopf immer Angst gehabt, aber das hatte sich in den letzten Wochen gegeben.

Von ihrem mit alten Möbeln eingerichteten Wohnzimmer aus konnte sie den Flur betreten, der an der Haustür endete. Sie blieb dort für einen Moment stehen und dachte nach. Schließlich bewegte sie ihre Hand, griff nach der Klinke und zog die Tür auf.

Vor ihr lag die Nacht!

Es war inzwischen der Sommer auch nach dem Kalender her eingetroffen, aber die Nacht empfand Gloria Crane als sehr dunkel, obwohl der Vollmond fast kreisrund am Himmel stand und mit seinem Auge alles auf der Erde unter Kontrolle hielt. Er war der Glotzer. Er sah alles. Er gab den Menschen manchmal auch ein unangenehmes Gefühl, weil sich so viele Legenden und Sagen um ihn drehten.

Er war ein Freund der Wölfe!

Gloria kannte die alten Geschichten, die sich um die Existenz der Werwölfe rankten. Sie hatte genug darüber gehört und gelesen und fühlte sich alles andere als wohl, wenn sie darüber nachdachte. Genau das musste sie einfach in ihrer Lage, denn es ging das Gerücht um, dass in den Wäldern in der Nähe ein Werwolf sein Versteck gefunden hatte.

Es hatte leider Tote gegeben, und es war kein Mörder gestellt worden. Aber man hatte einen hellen Schatten gesehen, der aussah wie ein übergroßer Hund, und sehr schnell hatten die Menschen behauptet, dass es sich hierbei um einen weißen Werwolf handelt.

Gloria konnte das alles nicht so recht nachvollziehen, denn sie hatte ihn noch nicht zu Gesicht bekommen. Trotzdem verspürte sie in den Vollmondnächten die Angst.

Genau dieses Gefühl hatte sich auch auf ihre Tochter übertragen, denn Wendy machte sich ebenfalls große Sorgen. Um diese Zeit war er wieder unterwegs, und die Angst um Mutter und Tochter war gewachsen. Nur verstand Gloria es nicht, dass sie Caroline auch weiterhin in Woodstone ließ. Sie wäre in diesem besonderen Fall in London besser aufgehoben gewesen, obwohl das Heranwachsen auf dem Land sicherlich eine besondere Qualität besaß.

Es war eine laue und leicht schwüle Nacht. Gloria hatte sich vorgenommen, noch ein wenig im Freien zu bleiben, und deshalb nahm sie auf der vor dem Haus stehenden Bank Platz. Es war ein Ort, der ihr gefiel, denn hier konnte sie ihren Gedanken nachgehen, und es herrschte auch die nötige Ruhe, die sie brauchte.

Gloria streckte die Beine aus und lupfte das lange Sommerkleid etwas an, um sich Luft zu verschaffen. Ihr Blick glitt dorthin, wo der eigentliche Ort lag und es heller war.

Sie selbst wohnte am Rand, wo fast schon der Wald begann, der hinter ihr hoch ragte wie ein dunkles Gebirge. Dazwischen gab es freie Wiesenflächen, Hügel, Hecken, sanfte Täler, Bäche, die wie Adern die Landschaft durchschnitten, mal eine schmale Brücke, hin und wieder ein einsames Gehöft und recht wenige Menschen, denn dieses Gebiet hier in Kent war ziemlich leer.

Wieder kam ihr Wendy in den Sinn. So sehr sie ihre Tochter auch mochte, aber manchmal verstand sie sie nicht. Sie war in der großen Stadt integriert, was ja nichts Schlimmes war, aber Glorias Meinung nach kümmerte sich Wendy zu wenig um ihre Tochter. Der Job ging vor. Dabei liebte sie das Kind, das glaubte ihr Gloria auch, doch zuerst kamen immer wieder die Karriere und die Arbeit.

Ihren Vater kannte Caroline nicht. Wendy hatte sich von ihm getrennt, als das Kind noch im Babyalter gewesen war. Beide waren zu verschieden gewesen. Wo sich Matthew jetzt herumtrieb, wusste Gloria nicht. Auch Wendy hatte nichts mehr von ihm gehört. Angeblich hatte er sich nach Australien abgesetzt.

Es war auch egal. Wendy kam allein zurecht, dank ihrer Mutter, die auf das Kind aufpasste und dabei versuchte, Caroline die Liebe zu geben, die sonst die Mutter gab. Im Normalfall zumindest.

Sie seufzte und verdrängte ihren letzten Gedanken, weil sie wieder nach vorn schauen wollte. Auch sah sie auf die Uhr, und die Tageswende rückte immer näher.

Das war die Zeit der Bestie!

Mitternacht, und der Vollmond am Himmel! Perfekter konnte es gar nicht sein.

Die Stille blieb. Abgesehen von einem leichten Säuseln des Windes, der den Geruch der Laub- und Nadelbäume des nahen Waldes mitbrachte.

Woodstone lag wie ausgestorben vor ihr. Es fuhr auch kein einziges Fahrzeug mehr über die schmale Straße, die sich in den sanften Hügeln verlor. Der Ort schien gar nicht existent zu sein. Er hatte etwas Märchenhaftes an sich.

Plötzlich schreckte sie hoch!

Es war da! Ein Geräusch, das auch andere Bewohner von Woodstone kannten.

Ein unheimliches, lang gezogenes Heulen, das von der Nähe der Bestie kündete…

***

Caroline Crane lag auf dem Rücken. Sie hielt die Augen offen, denn schlafen konnte sie nicht. Der Großmutter hatte sie nichts gesagt, aber sie spürte innerlich, dass diese Nacht anders verlaufen würde als sonst. Es würde etwas passieren, das sagte ihr das Gefühl.

In beiden Armen hielt sie Puppen. Sie befanden sich schon seit einigen Jahren in ihrem Besitz, und Caroline würde sie nie hergeben. Sie fühlte sich als Mutter, die Puppen waren ihre Kinder, die beschützt werden mussten.

Manchmal, wenn sie im Bett auf dem Rücken lag, dann hatte die Großmutter sie als Engel bezeichnet. Ja, sie war der kleine Engel mit den braunen lockigen Haaren. Das runde Gesicht ließ sie fast aussehen wie eine Puppe. Hinzu kamen noch die Pausbacken, deren Haut immer etwas rötlich schimmerte.

Aber Caroline sah sich selbst nicht als Engel an, allerdings war sie auch nicht so wie die anderen Kinder in ihrer Klasse. Sie gab sich nicht so schrill oder cool wie ihre Freundinnen. Caro gehörte zu denen, die im Hintergrund standen und es nicht nötig hatten, sich aufzuspielen. Die Lehrerin hatte mal gemeint, dass sie zu ernst war, doch darüber hatte das Mädchen nur lachen können. Caro fühlte sich keineswegs als Außenseiterin. Sie war eben nur anders aufgewachsen, denn die Erziehung hatte ihr die Augen für ganz andere Dinge geöffnet. Für die Natur und die Lebewesen, die dort existierten. Dass das Haus dicht am Waldrand stand, hatte ihr dabei sehr geholfen. Caroline hatte den Wald immer als einen großen Spielplatz betrachtet, der keine Technik aufwies, aber voller Geheimnisse steckte, die letztendlich viel spannender waren als das, was über den Bildschirm eines Computers lief.

Der Wald war nie gleich. So oft sie ihn betreten hatte, es war ihr immer wieder gelungen, etwas Neues zu entdecken. Etwas Besonderes. Neue Pflanzen, ein neuer Geruch, andere Tiere. Lichter und auch Schatten. Eine Welt für sich, in der sich Caro sehr wohl fühlte.

Und jetzt, als sie im Bett lag, dachte sie wieder an den Wald und daran, dass er ein Geheimnis verbarg. Oft hatte sie darüber nachgedacht, ohne zu einem Ergebnis gekommen zu sein. Der Wald war einfach anders. Tief in seinem Innern versteckte sich etwas, und das war sehr grausam. So jedenfalls sagten es die anderen Menschen, die Erwachsenen, und sie wusste auch, dass es in der Vergangenheit Tote gegeben hatte. Der Mörder war nicht gefunden worden, aber die Menschen in Woodstone glaubten, dass es eine Bestie war und kein Mensch. Jemand hielt sich im Wald versteckt, der in der Nacht, wenn der Vollmond schien, sein Versteck verließ und so grausam zuschlug.

Das Mädchen stellte sich die Frage, warum so etwas passierte. Die Antwort konnte sich Caro nicht geben, denn sie wusste einfach zu wenig, und es gab auch niemand, der sie aufklärte.

Obwohl die schlimmen Dinge passiert waren, verspürte Caroline keine Angst vor dem Wald und vor dem, was in ihm hauste. Sie fand es sogar spannend, und je mehr Zeit verstrich, umso neugieriger wurde sie, das Geheimnis ergründen zu können.

Es gab eben Nächte, die anders waren.

So wie diese.

Da konnten viele Menschen keinen Schlaf finden. Da lagen sie wach im Bett, dachten nach, schauten mit offenen Äugen gegen Zimmerdecken oder Fenster oder wälzten sich unruhig in den Betten hin und her. Da war ihr vegetatives Nervensystem nicht in Ordnung, und die Unruhe hatte sich in eine Droge verwandelt.

Ähnlich erging es Caroline. Auch wenn es sich bei ihr in Grenzen hielt, aber die Unruhe konnte sie nicht wegdiskutieren. Sie war da, sie blieb und machte das Mädchen kribbelig, das jetzt seine Bettdecke zurückschlug und aufstand.

Neben dem Bett blieb Caro für einen Moment stehen. Ihr Blick war auf das Fenster gerichtet, das sehr groß war und beinahe bis zum Boden reichte. Mochte das Haus auch noch so alt sein, ihr Zimmer war hell gestrichen worden. Mit einer weißen Farbe, die einen leichten Stich ins Bläuliche besaß und dem Raum immer einen angenehmen Schimmer gab. Auch der Teppichboden war in dieser Farbe gehalten, und der recht große Raum war in zwei Bereiche unterteilt worden.

Zum einen in einen Bereich, in dem sie schlief. Zum anderen in den, in dem sie arbeitete. Hier stand der kleine Schreibtisch. Da war das Regal mit den Kinderbüchern zu sehen und auch die große Kiste mit den Spielsachen. Aus der prall gefüllten Kiste schauten die Köpfe weiterer Puppen hervor, die Caroline so mochte. Sie hatte jeder Puppe einen Namen gegeben und sogar für sie eine kleine Vita gebildet.

Die beiden Lieblingspuppen ließ sie im Bett liegen, als sie aufstand und zum Fenster ging.

Zwei Quer- und zwei Längsbalken unterteilten es. Das Fenster ließ sich nur schwer öffnen, und auch jetzt wollte Caro es geschlossen lassen, aber sie hatte sich vorgenommen, nach draußen zu schauen, um zu sehen, ob die Nacht ein Geheimnis freigab.

Zunächst sah sie nichts, obwohl sie dicht an der Scheibe stand. Der Blick verlor sich in der Dunkelheit, die wie ein Schatten über der Umgebung hing und auch den Wald nicht losgelassen hatte. Wo er wuchs, war es noch dunkler.

Aber es gab auch den Mond. Von seinem runden Gesicht streute das Licht nach unten. Es war ein blasser, etwas unheimlicher Schein, der sich über der Gegend verteilte. Caroline mochte die Sonne, aber sie liebte auch den Mond, denn beide Gestirne gehörten zum Leben.

Der Tag, die Nacht…

Sie trat noch näher an die Scheibe heran, aber ihre Sicht wurde nicht besser. Das Zimmer lag an der Seite des Hauses. Hätte sie um die linke Ecke schauen können, dann hätte sie den Vordereingang sehen können, an dem auch die kleine Bank stand, auf der sie so oft mit ihrer Großmutter saß.

Dann erzählten sich beide viel Geschichten und freuten sich darüber, dass sie sich so gut verstanden.

Das gab Caro gern zu. Beide verstanden sich prima. Sie fühlte sich zu der Großmutter eher hingezogen als zu der eigenen Mutter. Es lag auch daran, dass Wendy in London lebte und nur sporadisch zu Besuch kam. Sie hatte dann immer wieder ein etwas schlechtes Gewissen, was sie auch deutlich machte, aber Caro winkte jedes Mal ab. Ihre Mutter brauchte sich um sie keine Gedanken zu machen.

Trotz des Vollmonds war die Nacht sehr dunkel. Dem Kind kam es vor, als hätte er einen Teil des Lichts zurückgehalten, denn sie kannte wirklich Nächte, die heller waren.

Ein paar Häuser des Dorfes waren auch zu sehen. Da schimmerten die Lichter wie helle Inseln, die in einem weit entfernten dunklen Meer schwammen. Überhaupt kam ihr diese Welt so vor, als wäre sie der Realität entrückt und hätte sich dorthin zurückgezogen, wo sie den Menschen verborgen blieb. In geheimnisvolle Reiche und Länder, die für die Leute unsichtbar waren, für die aber bestimmte Menschen ein Faible und Gefühl hatten, so wie Caroline.

Sie lächelte vor sich hin. Plötzlich überkam sie der Drang, das Haus zu verlassen und nach draußen zu gehen. Sie stellte sich vor, mit ausgebreiteten Armen im Mondlicht zu stehen, wie das Mädchen aus den Sterntalern, das allein in den Wald gegangen war.

So kam auch sie sich vor.

Allein, umgeben von den dunklen hohen Bäumen und dem Flüstern des Windes lauschend.

Ohne es eigentlich zu wollen, hatte Caroline ihren rechten Arm gehoben. Wenn sie die Hand ausstreckte, schaffte sie es soeben, den Griff des Fensters zu erreichen. Sie musste dann noch etwas Kraft aufwenden, um ihn zu drehen.

Der Griff bestand aus Metall. Caro spürte die Kühle, und genau die tat ihr gut.

Sie drehte den Griff.

Hoi, diesmal klappte es schon beim ersten Versuch, und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht.

Ein kurzer Ruck. Das Fenster klemmte noch. Caro musste nachlegen, tat es auch - und kam nicht mehr dazu, das Fenster ganz aufzuziehen, denn genau in diesem Moment hörte sie einen schrecklichen Laut.

Es war ein schauriges Heulen, und es drang ihr nicht aus dem Wald entgegen, denn es schien überall zu sein.

Die Bestie war da!

***

Gloria Crane saß auf der kleinen Bank, als wäre sie dort festgeleimt worden.

Die Frau mit den grauen Haaren konnte nicht reden. Sie konnte nicht mal denken, und sie schaffte es auch nicht, sich zu bewegen. Alles war in diesen Momenten anders geworden, doch ein Satz sägte förmlich in ihren Kopf hinein.

Der Mörder war unterwegs!

Eine vierbeinige Bestie! Und wieder kam sie, als der Vollmond am Himmel stand. Sie schlich auf ihren weichen Pfoten durch die Nacht, sie war dabei, sich Opfer zu suchen, die später dann von anderen Menschen in der Tiefe des Waldes gefunden wurden.

Nicht mal zu atmen wagte die Frau. Sie hielt die Luft an und lauschte in die Stille hinein, denn das Heulen hatte aufgehört.

Es kam ihr vor, als wäre es nach dem schaurigen Heulen besonders still geworden. Da hielt nicht nur sie den Atem an, sondern auch die Natur, die sie umgab.

Vom Ort her war auch nichts zu hören. Aber Gloria wusste genau, dass der unheimliche Laut auch dort zu hören gewesen war und sich die Menschen jetzt ihre Gedanken machten, die dann in schweren Ängsten endeten.

Sie alle kannten die Grausamkeiten, zu denen die Bestie fähig war, und wieder würde es einige Menschen geben, die einen hellen Schatten auf vier Beinen durch die Nacht huschen sahen.

Der Schock dauerte nicht so lange wie sie es sich vorgestellt hatte. Möglicherweise hätte sie noch länger hier draußen gesessen, wenn es nur um ihre Person gegangen wäre, aber es gab jemand im Haus, für den sie die Verantwortung trug.

Die Angst um ihre Enkelin war stärker als das eigene Entsetzen, und sie stand schnell auf. Gloria ging noch nicht ins Haus, sondern schaute nach vorn, weil auch sie den hellen Schatten sehen wollte.

Sie sah ihn nicht, und auch das schaurige Heulen wiederholte sich nicht.

Beides hatte nichts zu sagen, denn sie wusste genau, dass sich die Bestie noch in der Nähe aufhielt.

Wenn sie sich ein Opfer suchte, dann musste sie in der Nähe der Menschen sein.

Nach einem kurzen Stoß hatte sie die Haustür geöffnet. Draußen war es schwül gewesen, im Haus freute sie sich über die leichte Kühle, die über ihre Haut strich.

Es war ruhig.

Das beruhigte sie. Fremde Laute hätten sie jetzt nur aus dem Konzept gebracht.

Sie hatte im Haus das Licht brennen lassen. Nicht das helle, das Deckenlicht, sondern die Leuchten an den Wänden, die aussahen, als wären sie von Laura Ashley persönlich entworfen worden. Sehr verspielt und mit einem Blumenmuster auf den Schirmen.

Sie gaben dieses wunderbare sanfte Licht, das dem Flur einen geheimnisvollen Schimmer verlieh.

Sie kam sich selbst vor wie ein fremder Geist, der durch das Haus strich, das in der Nacht ein völlig anderes Gesicht bekam.

Vor der Tür ihrer Enkelin verharrte sie. Sie strich noch mal durch ihr Haar, mehr eine Geste der Verlegenheit, dann lauschte sie und war froh, nichts zu hören.

Nein, sie wollte nicht anklopfen und das Zimmer so betreten. Es war ihr wichtig, bei Caroline zu sein, so lange dieses Untier noch durch die Nacht schlich.

Es hatte schon zu viele Opfer gegeben, die von dieser Bestie getötet worden waren. Von einem Wolf, sagten die einen, aber daran wollte die Frau nicht glauben.

Wenn es wirklich ein Wolf war, dann war es kein normaler, sondern ein besonderer, und dafür gab es eigentlich nur einen Begriff. Es konnte sich nur um einen Werwolf handeln.

Eigentlich glaubte sie nicht daran, aber auch Gloria hatte in ihrem Leben viel gelesen. Sie kannte die Sagen und Legenden anderer Völker. Darin tauchten immer wieder schaurige Gestalten wie Werwölfe oder Vampire auf.

Gab es sie wirklich?

Es konnte so sein, wenn sie an das Heulen und auch an die Opfer dachte. So reagierte wirklich kein normaler Wolf. Da musste er schon sehr großen Hunger haben.

Sie drückte die Tür auf.

Caroline schlief nie im Dunkeln. Ein Licht brannte immer. Die Lampe hing an der Wand. Der Schirm sah aus wie das freundliche Gesicht einer Sonne. Da waren ein Mund, eine Nase und auch zwei Augen aufgemalt worden. Eine Sonne, die lachte, aber nicht unbedingt viel Licht abgab, denn die Birne darin war recht schwach.

Das Mädchen lag im Bett!

Im, ersten Moment atmete die Frau auf. Ein wenig später konnte sie nicht daran glauben, dass Caroline schon die gesamte Zeit über so gelegen hatte. Sie wirkte irgendwie unnatürlich, und dafür hatte die Frau schon einen Blick.

Neben dem Bett blieb sie stehen. Das Licht erreichte es nur sehr schwach. Trotzdem sah sie Caros kleines Gesicht, die ihre Lippen ebenso wie die Augen fest zusammengedrückt hatte, was der Frau schon unnatürlich vorkam.

Caro schlief nicht. Sie tat nur so.

»He, Süße…«

Caroline hatte die Worte gehört. Sie konnte nicht mehr schauspielern und musste lächeln.

»Du schläfst ja nicht.«

Jetzt öffnete Caro die Augen. »Nein, Grandma, ich kann auch nicht schlafen.«

Gloria setzte sich auf die Bettkante. »Das habe ich mir fast gedacht, deshalb bin ich auch gekommen.«

»Wirklich?«

»Nicht ganz.« Die Großmutter schaute zum Fenster, und sie war froh, dass es geschlossen war. Sie wusste nicht so recht, was sie sagen sollte, suchte nach den richtigen Worten, aber Caroline kam ihr zuvor.

»Du hast es doch auch gehört - oder?«

Gloria gab zunächst keine Antwort. Mit gerunzelter Stirn schaute sie für eine Weile auf die Enkelin nieder und gab mit einem Nicken zu verstehen, dass es so war.

»War das ein Wolf?«

Gloria Crane zuckte die Achseln. »Ich kann es dir nicht sagen, mein Schatz. Aber es ist möglich.«

»Dann war es auch der Mörder - oder?«

Gloria schüttelte den Kopf. »Das weiß man nicht genau. Die Polizei hat sich viel Mühe gegeben, aber sie ist zu keinem Ergebnis gekommen. Da sollte man nicht spekulieren.«

»Aber es war nicht zu überhören.«

»Das stimmt schon.«

»Dann ist er wieder unterwegs«, flüsterte das Mädchen.

Die letzte Bemerkung hatte Gloria in Verlegenheit gebracht. Sie wusste nicht, was sie ihrer Enkelin antworten sollte. Es konnte sein, es war sicherlich auch so, aber das zuzugeben, fiel ihr schwer, weil sie nicht wollte, dass Caro es mit der Angst zu tun bekam.

»Es kann sein, dass er unterwegs war und es jetzt nicht mehr ist. Er hat sich bestimmt zurückgezogen und versteckt.«

»Glaubst du das wirklich?«

Durch die Frage sah sich die Frau in die Enge getrieben. »Ich weiß selbst nicht richtig, was ich glauben soll, meine Kleine. Ich weiß nur, dass ich bei dir bleiben werde.«

»Hier im Zimmer?« hauchte das Mädchen.

»Ja, warum nicht?«

»Aber, es ist Nacht. Du wolltest doch schlafen, denke ich. Auch ich sollte…«

Gloria beugte den Kopf vor und küsste ihre Enkelin auf die Stirn. »Das werde ich auch, meine Süße. Ich werde schlafen, und ich werde mich dazu in dein Bett legen.«

Die Augen des Mädchens leuchteten auf. »Echt?« jubelte sie. »Willst du das wirklich? Wie früher?«

»Klar, wie früher.«

Caroline konnte es noch immer nicht richtig glauben. Sie wartete noch, und erst als sich ihre Großmutter bewegte, da rückte sie zur Wand hin, um sich dort auszustrecken.

Gloria war zufrieden. Auch wenn sie noch ihr blaues Kleid trug, das machte ihr nichts aus. Sie wollte nur in der Nähe des Kindes bleiben, um eingreifen zu können, wenn Gefahr drohte. Dabei stellte sie sich auch die Frage, was sie unternehmen sollte, wenn plötzlich diese verdammte Bestie erschien. Sie hatte noch keine Lösung parat. Gegen diesen vierbeinigen Mörder ankämpfen, das würde sie nicht schaffen. Dazu war er zu grausam und auch blutgierig.

Aber sie würde ihre Enkelin mit Händen und Füßen verteidigen, das nahm sie sich vor.

Eine Waffe befand sich nicht mehr im Haus. Nach dem Tod ihres Mannes hatte sie alle Waffen weggegeben. Sie hasste Gewehre ebenso wie Revolver oder lange Jagdmesser. Diese Dinger sorgten bei ihr immer für einen schlimmen Schauder.

Beide lagen im Bett auf dem Rücken und waren mit ihren Gedanken bei der Bestie, aber beide trauten sich nicht, darüber zu sprechen. So blieben sie steif liegen und lauschten in die Stille hinein, die in den letzten Minuten nicht mehr durch ein schauriges Heulen unterbrochen worden war.

Das Mädchen zuckte noch, bevor es sprach. »Glaubst du, dass er wieder verschwunden ist, Grandma?«

»Das hoffe ich doch.«

»Ich weiß es nicht.«

»Mach dir keine Gedanken. Ich bin bei dir.«

Caroline musste plötzlich kichern.

Bevor Gloria nach einem Grund fragen konnte, rückte die Kleine schon damit heraus. »Das ist wirklich komisch. Die Großmutter und der böse Wolf. Das ist doch Rotkäppchen gewesen, die das erlebt hat.«

»Stimmt. Aber möchtest du Rotkäppchen sein?«

»Nein.«

»Eben. Und ich auch nicht die Großmutter.«

Es entstand zwischen ihnen wieder eine Pause. Schließlich fragte Caroline mit leiser Stimme: »Ob er wirklich ein weißer Wolf ist, wie man es gehört hat?«

»Darüber würde ich mir an deiner Stelle keine Gedanken machen, Kind.«

»Gibt es denn weiße Wölfe?«

»Ich weiß es nicht, denn ich habe noch keine gesehen. Es ist aber durchaus möglich, denn die Natur ist sehr vielfältig. Da gibt es oft bestimmte Anomalien.«

»Ach. Was ist das denn?«

Sie wollte ihr schon eine Erklärung geben und hatte den Mund geöffnet, als es wieder passierte.

Das Heulen klang auf!

Diesmal nicht so laut, aber beide Personen im Bett blieben steif liegen. Obwohl das Heulen leiser gewesen war, hatten sie es ziemlich deutlich vernommen, und das konnte nur etwas Bestimmtes bedeuten, was Gloria sich nicht auszusprechen traute.

Ihre Enkelin hatte damit weniger Probleme. Caroline richtete sich im Bett auf und drehte ihren Kopf nach rechts, dem Fenster zu. »Das war er, Grandma. Das war er bestimmt. Du hast ihn doch auch gehört?«

»Das habe ich.«

»Und?«

»Nichts.«

»Doch - bitte, sag, was du denkst. Bitte, Grandma. Du brauchst mir keine Angst zu machen. Ich habe das erste Heulen auch gehört. Ich weiß Bescheid, ehrlich.«

»Ja, Kind, es klang sehr nah.«

»Oh - vielleicht am Daus?«

»Kann schon sein.«

Caroline setzte sich etwas höher und reckte ihren Kopf so zur Seite, dass sie noch mehr von der Scheibe sehen konnte. Ihr Gesicht war angespannt. Beinahe wäre Caro noch über ihre Großmutter hinweggekrochen, aber sie überlegte es sich anders.

Das große Fenster malte sich auch deshalb deutlicher ab, weil die Scheibe vom Licht des Mondes getroffen wurde und so einen gewissen Glanz erhielt, der auch nach innen wanderte und sich auf dem Boden als matter Schein abmalte.

»Bitte, bleib liegen, Caro!«

»Ja, schon gut.«

Auch Gloria veränderte ihre Position. Sie wollte nicht im Bett liegen, setzte sich ebenfalls hin und drehte sich so, dass sie zum Fenster schauen konnte.

Die Gänsehaut war bei ihr nicht grundlos entstanden. Sie ahnte, dass etwas auf sie zukam. Es war noch nicht zu sehen, aber es schlich bereits näher, und deshalb ließ die Frau das Fenster nicht aus den Augen.

Noch sah sie nur den Glanz des Mondes. Sie hoffte, dass es auch weiterhin so blieb. Wenn in der nächsten Minute nichts passierte, würde sie aufstehen und nachschauen.

Auf ihrer Schulter und teilweise auch auf dem Rücken lag der rechte Arm ihrer Enkelin. Caro hielt sie fest, als wäre der Körper der Großmutter der einzige Halt auf dieser Welt.

Noch war das Licht da. Es bewegte sich nicht, bis plötzlich ein Schatten hineingeriet.

Gloria Crane zuckte zusammen. Sie konnte nur auf den Schatten starren, der eine bestimmte Form bekommen hatte. Es war ein Körper, jedoch kein menschlicher. Der Schatten sah aus wie der eines Tieres. Es konnte auch der Umriss eines Wolfes sein.

»Er ist da, Grandma!«

Das hätte Caroline nicht erst zu sagen brauchen, denn die Bestie bewies in der nächsten Sekunde, wie präsent sie war, denn sie stieß sich vom Boden ab und sprang genau in das Fenster hinein…

***

Es waren Momente im Leben der beiden so unterschiedlichen Zeugen, die sie am liebsten nicht erlebt hätten, aber auch niemals vergessen würden, denn diese Szene war einfach zu beherrschend.

Die Scheibe und der Innenrahmen brachen zusammen. Glas und Holz wurden in das Zimmer geschleudert, und zusammen mit Resten wuchtete der Wolf in den Raum hinein.

Gloria und Caroline Crane saßen im Bett wie festgenagelt. Sie waren nicht fähig, sich zu bewegen, denn was sie nun erlebten, das hätten sie sich nicht mal im Traum vorstellen können.

Das große Tier mit seinem tatsächlich hell schimmernden Fell war stehen geblieben. Es stemmte sich auf seinen Pfoten ab, es schüttelte sich dabei, damit noch einige Splitter aus dem Fell geschüttelt wurden, und dann drehte es langsam den Kopf nach links.

Caro und ihre Großmutter schauten auf die offen stehende Schnauze, in der die hellen und spitzen Zähne schimmerten. Eine rote Zunge bewegte sich dazwischen, und tief aus dem Rachen drang ein leises Fauchen oder Knurren.

Von der Gestalt her war dieses Tier größer als ein normaler Wolf. Es war eigentlich ein Wunder der Natur, und hielt auch weiterhin die hellen Augen auf die beiden Menschen gerichtet.

Gloria merkte, dass ihr Herz immer schneller schlug. Schweiß rann aus ihren Poren. Ihr war heiß und kalt zugleich, und auch das normale Denken war ausgeschaltet worden.

Aber es kehrte zurück!

Sie erinnerte sich daran, dass in der Nähe die Toten gefunden worden waren, und sie konnte sich kaum vorstellen, dass sie jetzt an der Reihe sein sollte.

Sie und ihre Enkelin!

Mein Gott, das war unmöglich. Das konnte einfach nicht sein. So etwas durfte nicht hingenommen werden. Dagegen musste man etwas tun, auch wenn sie sich schwach fühlte.

Plötzlich überkam sie das Zittern. Sie konnte sich nicht mehr fangen. Es war wie ein gewaltiger Schüttelfrost, der über sie kam.

Der Wolf tat noch nichts. Er schaute nur. Keiner der beiden wusste, wie viel Zeit vergangen war, als das Tier sich zum ersten Mal bewegte und noch näher an das Bett herantrat.

Beide vereisten noch stärker. Sie schauten zu, wie das Tier zuerst seine rechte Pfote anhob und auf das Bett stellte und dann mit seiner linken das Gleiche tat.

Der Wolf streckte seinen Kopf vor. Die mächtige Schnauze näherte sich dem Gesicht der Großmutter, und sie nahm den Geruch wahr, der aus der Schnauze strömte. Es war nicht eben ein Labsal, doch darauf kam es auch nicht an, denn etwas anderes roch sie ebenfalls.

Das Aroma oder den Duft eines bestimmten Parfüms.

Wieso das?

Eine Antwort fand sie nicht, aber ihr fiel noch ein, dass sie den Duft nicht zum ersten Mal roch. Sie kam nur nicht darauf, wer ihn sich aufgelegt hatte.

Endlich fand Gloria die Sprache wieder. Sie sprach nicht den Wolf an, sondern ihre Enkelin. »Bitte, Caroline, geh. Ich… ich… mache das schon. Versuche zu fliehen und…«

»Nein, Grandma, ich bleibe.«

»Er will dich aber haben!«

»Ja, das weiß ich. Nur…«

Da schnappte der Wolf zu!

Caroline schrie auf, und ihre Großmutter war nicht mehr in der Lage, etwas zu sagen, denn der zielsicher angesetzte Biss galt ihr und erreichte sie auch.

Die beiden Hälften der Schnauze umfassten ihre rechte Schulter und bissen sich darin nur leicht fest.

Gloria konnte nichts mehr tun. Sie konnte auch nicht atmen. Sie war vor Angst starr. Nie hätte sie daran gedacht, dass es im Leben überhaupt ein so großes Entsetzen geben könnte, aber es war vorhanden, und das erlebte sie in diesem Augenblick.

Gloria fühlte sich nicht mehr als Mensch, sondern nur noch als Figur, die aus eigener Kraft nicht handeln konnte. Sie spürte die Zähne an ihrer Schulter, die jetzt härter zubissen und ihren Körper zugleich nach vorn zerrten.

Da wusste die Frau, was das Tier mit ihr vorhatte. Sie sollte nicht mehr im Bett bleiben, damit der weiße Wolf eine bessere Chance erhielt, an Caro heranzukommen.

Sich wehren oder nicht?

Sie wehrte sich nicht. Sie folgte mit dem Oberkörper dem Druck der Schnauze, und wenig später erreichte sie die Bettkante, über die sie hinwegrutschte und nach vorn kippte.

Bäuchlings landete die Frau auf dem Boden. Der Aufprall wurde durch den Teppich etwas gedämpft. Trotzdem schlug sie mit dem Mund so hart auf, dass sie Blut an den Lippen spürte. Für einen Moment war sie auch völlig durcheinander, sodass es etwas dauerte, bis sie es schaffte, sich auf die Seite zu wälzen. Sie nutzte den kleinen Schwung noch aus und geriet in eine sitzende Haltung.

Jetzt hockte sie vor dem Bett.

Caroline saß ebenfalls dort und schaute den weißen Wolf direkt an, den nichts mehr auf dem Boden hielt. Der Sprungansatz war kaum zu erkennen. Er stieß sich ab, und ein Satz reichte aus, um das Bett zu erreichen.

»Nein…!«

Es war mehr ein krächzender Laut, den Gloria ausstieß. Was sie sah, das hatte sie unter allen Umständen verhindern wollen, denn jetzt war die Bestie bei ihrer Enkelin. Sie nahm fast den gesamten Umfang des Bettes ein, und wirkte in dieser Haltung noch größer als zuvor auf dem Boden.

Caroline bewegte sich nicht. Sie schrie nicht. Sie schaute das Tier nur an, und sie bohrte dabei ihren Blick in die hellen kalten Augen des Wolfes.

Es war kaum zu fassen. Zumindest nicht für Gloria, die alles mit ansehen musste. Sie rechnete damit, dass der Wolf seine Zähne in den Hals der Enkelin schlagen würde, doch genau das tat er nicht.

Er stand einfach nur vor ihr und wartete.

Caroline entspannte sich wieder. Sie schaffte es sogar zu lächeln. »He, wer bist du?«

Beinahe sah es aus, als wollte der Wolf eine Antwort geben. Zumindest deutete er so etwas wie ein Nicken an, und aus seinem Rachen wehte dem Kind wieder das leise Knurren entgegen.

Auch die Großmutter wagte nicht, sich zu bewegen. Sie spürte zwar den Schmerz an ihrer linken Hand, aber sie achtete nicht auf das Blut, das aus der kleinen Wunde floss, denn sie hatte unabsichtlich ihren Handballen in ein Scherbenstück gedrückt.

Plötzlich schnappte der Wolf zu!

Es ging so schnell, dass weder Caroline noch ihre Großmutter es richtig mitbekamen. Mit den beiden Kieferhälften erwischte er den rechten Arm des Mädchens, und die Großmutter rechnete mit einem harten Biss, der den Arm sogar durchtrennte.

Nein, es spritzte kein Blut. Das Tier hatte zielsicher zugebissen, bewegte den Kopf, als wollte es nicken und zerrte im nächsten Augenblick am Arm der Kleinen.

Die Geste war klar. Der Wolf wollte Caroline vom Bett holen. Er hatte es ihr durch diese Bewegung gezeigt, und das Mädchen merkte ebenfalls, was los war.

Es reagierte genau richtig und stemmte sich nicht gegen den Druck. Und so gelang es dem Tier, Caroline klar zu machen, was es wollte. Es biss nicht zu fest zu, es zerrte das Mädchen, das sich auch nicht wehrte, über das Bett.

Gloria Crane verstand die Welt nicht mehr. Sie hatte damit gerechnet, dass Blut fließen würde. Sie dachte daran, in welchem Zustand die Opfer gefunden worden waren, aber jetzt war alles anders.

Der Wolf biss mit seinen mörderischen Zähnen nicht zu, sondern zerrte Caroline, ohne sie zu verletzen über das Bett hinweg auf das Fußende zu.

Mit den Hinterläufen zuerst berührte der weiße Wolf wieder den Boden. Caro hatte er nicht losgelassen. Sie kletterte aus dem Bett, dann löste sich die Schnauze von ihrem Arm, um einen Moment später leicht an der rechten Hüfte zuzufassen.

Und so ging er zum Fenster!

Vorbei an der auf dem Teppich hockenden Großmutter, die alles sah, jedoch nicht in der Lage war, etwas zu unternehmen oder auch nur klar zu denken.

Wenn sie so weitergingen, würden sie durch das zerstörte Fenster nach draußen verschwinden. Sie dachte an das Glas auf dem Boden, aber wie von der Hand eines Engels geführt, trat Caroline in keinen Splitter hinein, sondern umging jeden mit einer sicheren Bewegung.

Bevor sie den Raum verließ, drehte sich Caro nicht einmal um. Nur ihren Kopf wandte sie der Großmutter zu.

Beide schauten sich an.

Endlich fand auch Gloria ihre Sprache wieder. »Kind… Kind… was tust du dir an?«

»Ich muss mit…«

»Und wohin?«

»Ich weiß es nicht…«

Es waren die letzten Worte, die Gloria von ihrer Enkelin hörte. Der Wolf löste seine Schnauze von Caros Hüfte und gab ihr einen leichten Stoß.

Das Mädchen begriff. Ein hoher und zugleich langer Schritt nach vorn, und Caro verließ das Haus.

Gloria sah sie und das Tier noch wie zwei sich bewegende helle Schatten von unterschiedlicher Gestalt, dann wurden sie vom Dunkel der Nacht verschluckt…

***

Gloria Crane wusste nicht, was sie denken sollte oder ob es ihr überhaupt möglich war. Sie hatte in der Realität etwas erlebt, das mehr in ein Märchen gepasst hätte, doch leider war dies nicht der Fall gewesen, und sie musste sich an die Tatsachen gewöhnen.

Erst jetzt spürte sie den Schmerz in ihrem linken Handballen. Er war wie ein scharfer Strahl, der sich bis zum Handgelenk hinzog und sie wieder zurück in die Realität brachte, und die sah wahrlich nicht gut aus.

Sie wollte es nicht glauben. Leer war das Bett. Ebenso leer wie ihr Blick. Es gab nichts daran zu rütteln. Ein Wolf war in das Zimmer hineingesprungen und hatte tatsächlich ihre Enkelin entführt.

Er hatte zugebissen, jedoch nicht getötet. Es war kein Blut geflossen. Sie hatte keine Schreie gehört.

Wenn sie sich recht erinnerte, dann war Caroline beinahe freiwillig mit dem Tier gegangen.

»Tier«, flüsterte Gloria vor sich hin und schaute dabei auf den Blutfleck auf dem Teppich. Es war ein Tier, ein Wolf gewesen. Sogar ein weißer Wolf. Da hatten sich die Zeugen nicht getäuscht. Einer wie er war sehr selten, und sie musste sich eingestehen, dass sie ein schönes Tier gesehen hatte.

Ein Lebewesen voller Ästhetik. Ein Wunder der Natur.

Und ich lebe!, dachte sie. Ich lebe. Der Wolf hat mir nichts getan. Er hätte mich auch zerfleischen können, aber das hat er nicht getan. Warum nicht?

Sie konnte sich keine Antwort darauf geben. Das war nicht möglich, weil sie sich nicht in dieses Tier hineinversetzen konnte, in sein Tun, in seine Seele, falls es die gab. Es hatte sich anders verhalten, als es normal gewesen wäre, wenn sie an die Toten dachte, die im Wald gefunden worden waren.

Wenn sie ein Fazit zog, und das tat sie jetzt, dann gelangte sie zu dem Schluss, dass nicht nur ihre Enkelin Glück gehabt hatte, sondern auch sie selbst.

Glück…

Der nächste Gedanke strömte in ihr hoch. Konnte man da wirklich von Glück sprechen? War es Glück, was sie da erlebt hatte? Oder gehörte es gewissermaßen zu einem Plan und zu einem Kalkül der anderen Seite, dass sie so reagiert hatte. Da konnte ein Plan dahinterstecken, ein gefährlicher, ein raffinierter, dem noch einige Menschen zum Opfer fallen konnten. Das war durchaus möglich.

Man musste nur seine Gedanken von der üblichen Schiene lösen, was die Frau auch tat.

Der Wolf hatte sich nicht wie ein normales Tier verhalten. Er war anders gewesen, und Gloria suchte nach der entsprechenden Beschreibung. Er war menschlicher gewesen.

Beinahe hätte sie bei dem Gedanken gelacht, aber das Lachen blieb ihr im Hals stecken. Wenn sie genauer nachdachte, kam das schon hin.

Menschen handelten nach einem genauen Plan. Das Tier war in das Zimmer eingedrungen und hatte sich das Kind geholt. Nein, das war so nicht richtig. Wenn sich Gloria die Szene noch mal abrief, da hatte es jetzt für sie den Anschein, als wäre Caroline fast freiwillig mit dem Eindringling gegangen.

Verrückt. Völlig absurd, aber auch nicht von der Hand zu weisen, und darüber dachte sie nach, während sie aufstand.

Der Schmerz in ihrem Handballen lenkte sie ab, und sie schaute zu, wie das Blut zu Boden tropfe.

Gloria Crane betrat nach einer Weile das Bad. Es war innen mit hellem Holz verkleidet, das den kleinen Raum größer wirken ließ. Auch die Spiegel trugen dazu bei. Dass sie sich in einer Fläche selbst sah, geschah zwangsläufig: Beinahe hätte sie sich über ihren eigenen Gesichtsausdruck erschreckt. Noch immer sah sie das Entsetzen in ihren Augen, das Unverständnis und auch einen gewissen Teil an Angst.

Hinter der Tür hing der weiß angestrichene kleine Wandschrank mit dem roten Kreuz auf der Oberfläche. Darin fand sie genau, was sie suchte. Ein Desinfektionsmittel und ein Pflaster.

Dass die Flüssigkeit auf ihrer Handwunde brannte, registrierte Gloria nur am Rande. Ihre Gedanken waren bereits in eine andere Richtung unterwegs. Sie dachte an Wendy, ihre Tochter, und die musste informiert werden, was mit Caroline geschehen war.

Sie ging mit schleppenden Schritten zum Telefon, und der Hörer kam ihr mehr als doppelt so schwer vor.

Sie hoffte, dass Wendy auch zu Hause war, weil sie es hinter sich bringen wollte.

Sie ließ es klingeln, aber es wurde nicht abgehoben. Gloria wusste nicht, wie lange sie das Geräusch gehört hatte, bis sie schließlich aufgab und auflegte.

Wendy war nicht da! Wie so oft!

Ein etwas verlorenes Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie wollte nicht behaupten, dass sich die Tochter ihr völlig entfremdet hatte, aber beide führten eben ein zu unterschiedliches Leben. Die Großstadt und vor allen Dingen der Beruf hatten Wendy gezeichnet. Es war schwer, sie mit normalen Maßstäben zu messen.

Gloria Crane verließ das Wohnzimmer und ging in die Küche. Sie trank nur selten Alkohol, nun aber konnte sie einen Magenbitter gebrauchen.

Die Flasche stand in einem der Oberschränke. Sie holte sie hervor und trank direkt aus dem Gefäß.

Es war gut, die Wärme zu spüren, die sich schließlich in ihrem Magen ausbreitete. Ob es ihr aber besser ging, wusste sie nicht, denn jetzt erlebte sie die Reaktion auf die schrecklichen Ereignisse.

Ihr Kopf sank nach vorn, und sie begann zu schluchzen…

***

Samstag - Wochenende! Zudem schien noch die Sonne. Ein warmer Wind fächerte über das Land.

Es war ein Tag, auf den sich die Menschen freuten, denn er trieb sie aus ihren Wohnungen in die Gärten und Biergärten. Sie sammelten sich an bestimmten Stellen an der Themse, und sie strömten in die Badeanstalten, denn wer auf der Insel lebte, der wusste auch, dass das Wetter sehr schnell umschlagen konnte, und deshalb mussten die schönen Tage genutzt werden.

Ich wusste nicht, wie ich mir die Zeit vertrieben hätte. Wahrscheinlich wäre ich mit Jane Collins losgezogen oder hätte bei den Conollys im Garten gesessen und wäre ihnen auf den Geist gegangen, aber nichts von dem war eingetreten. Ich befand mich auf der Fahrt in den Südwesten, nach Kent, und dort würde ich einen Ort mit dem Namen Woodstone besuchen, von dem ich bisher nichts gehört hatte.

Ich hatte allerdings versucht, mich zu informieren. Wendy Crane hatte nicht gelogen. Es gab die Toten. Ich hatte mir die Informationen beschafft und wusste auch, dass man keinen Mörder gefunden hatte. Schließlich war man davon ausgegangen, dass diese Menschen von einem wilden Tier angefallen worden waren.

Ein Experte hatte die Bisswunden untersucht und war zu dem Schluss gekommen, dass sie nur von einem Wolf stammen konnten. Aber es war kein Tier aus dem Zoo ausgebrochen.

Die Spur deutete auf einen Werwolf hin!

Das hatte ich Wendy Crane zwar nicht so direkt gesagt, aber in meinem Hinterkopf hatte sich diese Lösung schon festgesetzt, und ich war gespannt, ob es tatsächlich zutraf und ich einen Werwolf jagen musste. Dazu noch einen weißen.

Es war die Zeit für ihn, denn in der Nacht stand der blasse Vollmond am Himmel. Man konnte es als Vampir- oder Werwolfwetter ansehen. Da stimmten die uralten Überlieferungen mal wieder perfekt überein.

Ein Kind befand sich in Gefahr. Ein Mädchen. Caroline Crane, gerade mal elf Jahre alt.

Als ich daran dachte, kam mir die Welt gar nicht mehr so hell und freundlich vor. Da verdüsterte sich schon der Himmel für mich, aber nicht wirklich. Es lag nur an meiner Stimmung.

Die Autobahn in Richtung Dover hatte ich längst verlassen, und so lag auch der größte Ferienverkehr hinter mir, denn bei diesem Wetter trieb es viele Menschen an die Küste, wo sie Sonne und Wasser richtig genießen konnten.

Ich fuhr mit meinem Rover durch dieses sonnige und friedliche Kent, in dem die Wiesen so grün und das Laub der Bäume so dicht war. Hügel breiteten sich aus wie starre Wellen. Hin und wieder war ein Dorf darin eingebettet, und in der klaren Luft zogen die Vögel ihre Bahnen wie Beobachter, die alles sehen wollten, was sich unten auf der Erde abspielte. Hier konnte man wirklich durchatmen und die übrige Welt vergessen, in der sich Kriege abspielten und die Menschen sich gegenseitig die Köpfe einschlugen.

Auch Woodstone gehörte zu einem dieser kleinen Dörfer, die so malerisch in die Landschaft eingebettet waren und den Sonnenschein genossen. Ein paar Mal hatte ich schon einen schmalen Bach gesehen, der mich an der rechten Seite begleitet hatte, und auch jetzt, als ich ein kleines Waldstück verließ, sah ich ihn wieder.

Diesmal verschwand er aber schnell zwischen irgendwelchen Büschen, aus deren Grün weißbleiche Heckenrosen hervorschimmerten.

Der Ort war ein kleines Paradies. Wenig Häuser, zwischen denen es viel Platz gab, verteilten sich wie hingewürfelt in einem leicht hügeligen Gelände.

Ich sah Leute, die ihre Autos wuschen, die irgendwelche Radios dudeln ließen, Leute, die im Garten hockten, grillten oder einfach nur den herrlichen Sonnenschein genossen.

In einem Kaff wie Woodstone war es kein Problem, eine bestimmte Adresse zu finden. Nach irgendwelchen Straßennamen brauchte ich nicht zu fragen, die existierten erst gar nicht. Wenn ich etwas wissen wollte, musste ich mich an einen Einwohner wenden.

Ich sah einen Mann, der Grillkohle schleppte. Auch hier gab es die typischen Griller. Der Typ trug eine kurze Hose, über deren Rand der Bauch wie eine Kugel lag und durch die Erdanziehung nach unten hing. Das Unterhemd war violett, und auf dem Kopf saß eine weiße Kappe.

Als ich neben dem Mann hielt, stellte er die Grillkohle ab und schaute mich scharf an.

Ich lächelte, war besonders freundlich und sagte: »Da haben Sie sich was angetan.«

»Stimmt. Aber die Familie will grillen.«

»Da sind Sie bestimmt der Meister.«

»Das ist wahr.«

»Sieht man sofort«, sagte ich. »Schade, dass ich jemanden besuchen muss, sonst hätte ich mich eingemischt.«

»Zu wem wollen Sie denn?«

»Zu Gloria Crane.«

»Ah ja.« Er schob den Schirm seiner Kappe in die Höhe. »Da sind Sie hier falsch.«

»Wirklich?«

»Na ja, so schlimm ist das nicht. Sie müssen nur aus dem Ort fahren und sich dann rechts halten. Dort führt ein Weg auf den Wald zu. Genau da werden Sie ein Haus finden. Das heißt, nicht weit vom Wald entfernt.«

»Danke.«

Er war noch nicht fertig. »Sie kommen aus London, wie?«

»Ja.«

Für einen Moment verzog er geringschätzig die Lippen. »Dann kennen Sie auch Wendy?«

»Genau.«

Er strich über seinen Kopf. »Sie ist so ganz anders geworden, seit sie in der Stadt ist. Da passte sie nicht mehr zu uns. Klar, wenn man vom Fernsehen kommt.« Er blickte misstrauisch nach unten.

»Sind Sie auch einer von denen?«

»Nein.«

»Hätte mich auch gewundert.«

Ich musste lachen. »Wieso denn das?«

»So wie Sie aussehen, passen Sie nicht dahin. Sogar das Auto ist normal. Die anderen sind doch meistens Spinner, denke ich.«

»Die gibt es überall. Ich bin auch nur ein weitläufiger Bekannter von Wendy. Da ich auf der Fahrt nach Dover bin, bat sie mich, hier mal vorbeizuschauen.«

»Dann noch viel Spaß.«

»Danke.«

Ich fuhr wieder an. Wenn ich an Wendy Crane dachte und dann einen Vergleich zu diesem kleinen Ort hier stellte, so passten beide nicht zusammen. Sie lebten in verschiedenen Welten, und völlig verschieden zu ihrem jetzigen Domizil war auch das Haus, in dem ich Gloria Crane und deren Enkelin finden würde.

Der Begriff idyllisch passte durchaus. Das Haus war nicht besonders hoch, und wenn die Schatten sehr lang wurden, dann verschmolz es sicherlich mit dem nicht weit entfernten Wald. Zwischen ihm und dem Haus breitete sich noch eine Rasenfläche aus, auf der einige hüfthohe Sträucher wuchsen, deren dünne Zweige sich im leichten Wind wiegten. Vor dem Haus stand eine Bank, auf der allerdings niemand saß. Überhaupt machte das Haus auf mich einen verlassenen Eindruck, und eigentlich vermisste ich auch den Vorgarten.

Ich hielt an, stieg aus, freute mich über die Luft und ging mit gemächlichen Schritten auf die Haustür zu. Ich brauchte nicht zu klingeln oder mich irgendwie anders bemerkbar zu machen, denn bevor ich die Tür erreicht hatte, wurde sie geöffnet.

Eine Frau mit dichten grauen Haaren stand vor mir. Sie trug ein langes beiges Sommerkleid, und ihre linke Hand wurde teilweise von einem hellen Verband bedeckt.

Obwohl ich sie freundlich anlächelte, verschwand das Misstrauen nicht aus ihrem Gesicht.

»Sie wünschen?«

»Zunächst mal möchte ich Sie fragen, ob Sie Mrs. Gloria Crane sind, Wendys Mutter.«

Plötzlich erschrak sie. Für einen Moment ballte sie die Hände zu Fäusten. »Sie kennen meine Tochter?«

»Ja, Mrs. Crane, ich komme aus London.«

»Und?«

»Können wir das nicht im Haus besprechen?«

Sie zögerte, schaute mich noch mal vom Kopf bis zu den Füßen an und nickte, bevor sie den Weg frei gab.

Ich freute mich über das Vertrauen, das sie mir entgegenbrachte, aber ich machte mir auch gleichzeitig Gedanken über sie. Man sagt, dass der erste Eindruck immer der Entscheidende ist. Wenn das tatsächlich zutraf, dann wirkte die Frau auf mich nervös und zugleich ängstlich. Ihre Augen hatten auch leicht rötlich ausgesehen. Wie bei einem Menschen, der geweint hat, und meine lockere Stimmung war verflogen. Das Haus kam mir plötzlich düster und abweisend vor. Zudem war es im Innern sehr still. Ich hörte weder ein Kinderlachen noch eine helle Kinderstimme.

Gloria Crane bat mich in das Wohnzimmer, in dem ältere, aber gemütlich aussehende Möbel standen. Sie bot mir ein Mineralwasser an, das ich dankend annahm, und setzte sich mir gegenüber hin.

»Sie kennen also meine Tochter?«

»Ja.« Ich setzte das Glas ab, aus dem ich einen Schluck getrunken hatte. »Mein Name ist John Sinclair.«

»Den habe ich noch nie gehört, wenn ich mit meiner Tochter gesprochen habe.«

»Ich bin auch nicht beruflich mit ihr verbandelt, sondern arbeite für Scotland Yard.«

»Was? Für die Polizei?«

»Ja.«

Sie sagte erst mal nichts, aber ich sah, dass sie blass wurde. Zugleich nahm auch ihre Nervosität zu, was ich am Zucken ihrer Wangen sah. »Äh - wieso kommt meine Tochter dazu, Sie herzuschicken, Mr. Sinclair?«

»Weil Sie sich Gedanken um Caroline macht.«

Jetzt schrak die Frau richtig zusammen. Sie schloss die Augen und griff nach ihrem Glas. Ihre Hand zitterte leicht, und mir war klar, dass ich einen wunden Punkt erwischt hatte.

»Hat sie denn einen Grund?«, fragte sie.

Ich blieb möglichst gelassen. »Ja, wenn man so will, Mrs. Crane. Sie hat einen Grund gehabt. Sie macht sich Sorgen um ihr Kind, denn sie weiß sehr genau, was hier in den letzten Wochen vorgefallen ist. Es sind Menschen gestorben, und niemand weiß, wer sie umgebracht hat. Man spricht davon, dass die Opfer von einem Tier angefallen wurden. Unsere Experten haben herausgefunden, dass es sich um Wolfsbisse gehandelt haben muss, und ihre Tochter vermutet dahinter mehr, als nur einen Wolf, der irgendwo ausgebrochen ist. Deshalb hat sie mich gebeten, der Sache auf den Grund zu gehen.«

Gloria Crane hatte mir zugehört. Aber ich hatte auch gesehen, wie sehr sie sich bei meinen Worten verändert hatte. Sie war fahrig geworden, sie konnte mich nicht anschauen, bis sie den Kopf endgültig zur Seite drehte und zu weinen begann.

Mit dieser Reaktion hatte ich nicht gerechnet. Ich wusste zunächst nicht, wie ich mich verhalten sollte, ließ sie weinen und wartete, bis sie ihre Nase geputzt und sich die Tränen aus den Augen gewischt hatte.

Danach entschuldigte sie sich mit erstickt klingender Stimme, und ich schüttelte den Kopf. »Das brauchen Sie nicht, Mrs. Crane, aber es scheint mir so zu sein, dass ich bei Ihnen einen wunden Punkt erwischt habe.«

»Ja, das haben Sie, Mr. Sinclair.«

»Bitte, erzählen Sie mir davon.«

Gloria Crane zögerte noch. Sie musste sich sammeln, das sah ich ihr an. Sie schluckte einige Male, schaute ins Leere, und sie war erst nach einer Weile in der Lage, eine Antwort zu geben.

»Caroline ist verschwunden.«

»Bitte?«

»Ja, sie ist entführt worden!«

»Von wem?«, fragte ich spontan.

Diesmal erhielt ich keine Antwort. Gloria Crane saß vor mir und presste die Lippen zusammen. Sie schaute ins Leere. Ich sah, dass sich ihre Augen wieder mit Tränen füllten. »Es war kein Mensch, und es ist in der vergangenen Nacht geschehen. Zuvor habe ich das Heulen gehört und fürchtete mich. Deshalb bin ich in das Zimmer meiner Enkelin gelaufen, denn auch sie hatte Angst. Man hat ja die anderen Toten gefunden, und alles wies darauf hin, dass sich in der vergangenen Nacht der Schrecken wiederholen würde. So ist das nun mal…«

»Sagen Sie nur, dass Ihre Enkelin von diesem Wolf entführt worden ist, Mrs. Crane?«

»Ja, so ist es leider gewesen.«

Ich wusste, dass sie die Wahrheit sprach, und ich war in diesen Momenten sprachlos, deshalb ließ ich Gloria Crane sprechen.

»Der Wolf kam zu uns, und wir lagen beide in einem Bett. Ich wollte Caro Schutz bieten, aber das habe ich nicht geschafft. Er war auf sie fixiert. Er hat sich an unser Haus herangeschlichen und ist plötzlich durch das Fenster gesprungen. Das war einfach nicht zu fassen, aber ich mache Ihnen nichts vor. Er zerstörte die Scheibe, dann war er im Zimmer und hat sich Caroline geholt.«

»Wie genau?«

Ich erhielt eine Beschreibung des Geschehens. Mrs. Crane unterbrach sich immer wieder selbst, weil sie die Tränen unterdrückten musste. Sie konnte mich auch nicht anschauen und sah an mir vorbei ins Leere.

»Dann ist er mit ihr gegangen…«

Sie schlug die Hände vors Gesicht.

Das musste ich erst mal verdauen. Ich hätte nie gedacht, dass sich der Fall so entwickeln würde. Ich hatte ihn zwar nicht als locker und als reine Freizeitbeschäftigung angesehen, aber ich war schon überrascht, so plötzlich damit konfrontiert zu werden.

»Ist Caroline denn verletzt worden?« erkundigte ich mich.

Gloria Crane ließ die Hände sinken. »Nein, Mr. Sinclair, sie wurde nicht verletzt und nicht gebissen. Das ist es ja. Sie gingen einfach weg, als würden sie zusammengehören. Wie Rotkäppchen und der Wolf. Das ist einfach nicht zufassen gewesen für mich.« Sie hob noch immer fassungslos die Schultern. »Ich komme mir vor wie jemand, der einer Wirklichkeit völlig entrückt ist und plötzlich in einer Märchenwelt lebt. Sie können darüber lachen, aber so ist es.« Sie zeigte mir ihre verbundene Hand. »Ich habe mich verletzt, als ich in eine Glasscherbe fasste. Mehr ist mir nicht passiert.«

»Dann hat der weiße Wolf ihnen beiden nichts getan?«

»So ist es.«

»Und das muss einen Grund haben.«

»Bitte?«

»Ja, Mrs. Crane, wenn man bedenkt, was mit den Menschen geschehen ist, die ihm in die Falle liefen, sollte man das so sehen. Sie müssen irgendetwas in ihm geweckt haben, das bewirkt hat, dass er Sie nicht angriff.«

»Ja«, flüsterte sie und nickte. »Das könnte man so sagen. Aber wenn ich darüber nachdenke, dann fällt mir einfach kein Grund ein. Nein, ich kann mir wirklich nicht vorstellen, warum er gerade uns verschont hat, Mr. Sinclair.«

Ich nickte. »Das ist wirklich ein Rätsel. Ich weiß keine Erklärung.«

Natürlich hatte ich mir meine Gedanken gemacht. »Es gibt aber eine«, sagte ich, »auch wenn sie sich noch theoretisch anhört.«

»Meinen Sie?«

»Ja. Wenn jemand so reagiert wie dieser weiße Wolf, dann hat er Ihre Enkelin nicht töten wollen. Dann hat er noch etwas mit ihr vor, Mrs. Crane.«

Ihr schrilles und scharfes Lachen unterbrach mich. »Nein, so sehe ich das nicht. Oder ich sage Ihnen, dass er noch etwas mit ihr vorhat, aber eben nicht hier im Haus. Er wird sie in den Wald geschleppt und dort getötet haben. Den Rest der Nacht habe ich mich mit diesen Gedanken herumgequält.«

Sie wollte wohl eine Bestätigung von mir haben, aber die konnte ich ihr nicht geben. Nach einer Pause des Nachdenkens sagte ich ihr meine wahre Meinung.

»Nein, Mrs. Crane, dieser Wolf wollte ihre Enkelin haben. Ich möchte es mal etwas vermenschlichen. Er hat sich einsam gefühlt. Er brauchte jemand, und er hat sich Caroline geholt, weil er eben nicht mehr allein sein möchte.«

Sie konnte mir nicht folgen. »Ich bitte Sie, Mr. Sinclair, er ist ein Tier und kein Mensch. Sie aber machen ihn zu einem Menschen, wenn Sie ihm dieses Handeln unterstellen.«

»Er ist zumindest für mich ein besonderer Wolf und nicht mit einem normalen zu vergleichen.«

Sie atmete jetzt schwer und heftig. Rieb dabei die Handflächen gegeneinander, schaute an mir vorbei, mich dann wieder an, hob die Schultern und schüttelte den Kopf. »Das alles kann ich nicht nachvollziehen. Das Einzige, was mir bleibt, das ist die Angst. Ja, die verfluchte Angst um meine Enkelin und deren Zukunft.«

»Weiß ich. Das ist normal. Ich weiß auch, dass es schwer für Sie ist, meinem Gedankengang zu folgen, aber gewisse Dinge deuten darauf hin, dass der Wolf so etwas vorgehabt hat.«

»Er ist ein Tier, Mr. Sinclair!« Sie schrie mich fast an.

Ich blieb sehr ruhig und gab ihr durch mein Nicken Recht. »Ja, er ist ein Tier, aber ein Besonderes, worauf allein schon sein helles Fell hinweist.«

»Das kann ich so nicht nachvollziehen«, flüsterte sie. »Das ist mir alles zu hoch.«

»Glauben Sie mir denn?«

Sie runzelte die Stirn und forschte wieder in meinem Gesicht. »Ich weiß es nicht, Mr. Sinclair. Anscheinend wissen Sie mehr. Sie machen mir einen so sicheren. Eindruck. Ich habe auch versucht, Wendy zu erreichen, aber sie hat sich nicht gemeldet. Jetzt, wo Sie hier sind, sollten wir es vielleicht noch einmal versuchen.«

»Das wäre nicht schlecht. Ich hatte sowieso vor, mich mit Ihrer Tochter in Verbindung zu setzen…«

Das Telefon klingelte. Gloria Crane zuckte erschauernd zusammen.

»Wer kann das sein?«

»Heben Sie ab, dann wissen Sie es.«

»Bitte, ich… ich habe irgendwie Angst.«

»Das brauchen Sie nicht, denn ich bin bei Ihnen.«

Meine letzte Antwort hatte sie wohl überzeugt, denn sie stand mit einer langsamen Bewegung auf, aber ihre Beine waren dabei noch sehr zitterig. Als sie an mir vorbeiging, wäre sie beinahe gestolpert. Im letzten Moment fing ich sie ab.

Beim fünften Klingeln nahm sie den Hörer ab. Sie flüsterte ihren Namen und hielt eine Hand als Stütze gegen die Wand gedrückt. Ich ließ die Frau nicht aus den Augen, weil ich das unbestimmte Gefühl in mir spürte, dass noch etwas passieren würde.

Und ich hatte mich nicht getäuscht, denn ich bekam mit, wie Gloria Crane erbleichte. Zugleich hörte ich ihren leisen Schrei. Er alarmierte mich so stark, dass ich aus dem Sessel aufsprang. Ich rechnete mit einer Wiederholung der Reaktion, die allerdings nicht eintrat. Dafür hielt die Frau mühsam den Hörer fest, und zu mir hin gewandt flüsterte sie die Erklärung.

»Es ist Caroline. Mein Gott, es ist Caroline…«

***

Ich hatte Gloria etwas fragen wollen, doch nun blieben mir die Worte im Hals stecken. Es war eine Erklärung gewesen, die ich akzeptieren musste, doch ich konnte sie nicht begreifen.

»Caroline?«, flüsterte ich.

»Ja.« Sie nickte mehr, als dass sie sprach.

»Fragen Sie Caroline, wo man sie finden kann?«

Gloria hob die Schultern.

Die Frau war durcheinander. Das konnte ich gut verstehen. Sie hatte in der Nacht etwas Ungeheuerliches und nicht Erklärbares erlebt. Sie hatte es als eine Tatsache hinnehmen müssen, und jetzt war wieder alles so anders geworden. Es lief plötzlich in normalen Bahnen weiter, als wäre nichts geschehen. Diesen Schlag musste erst mal jemand verdauen.

»Caroline?« rief sie aufgeregt.

Eine Antwort erhielt sie auch. Sogar so laut, dass selbst ich die Stimme hörte, aber nicht verstand, was sie sagte.

Gloria Crane sprach und nickte wieder. »Ja, ja, ja, das ist ja schön. Das ist alles wunderbar…«

Ich wurde allmählich kribbelig, weil sich die Frau noch immer nicht danach erkundigt hatte, wo sich ihre Enkelin aufhielt. Ich wollte sie nicht direkt ansprechen, sondern gab ihr ein Zeichen, auf das sie jedoch nicht achtete, denn sie sprach weiter, und ihre Stimme war nicht mehr als ein scharfes Flüstern.

Und dann legte sie auf. Es geschah sehr plötzlich. Selbst ich wurde davon überrascht, schaute die Frau an und erkannte, dass sie ins Leere starrte. Das ließ bei mir den Schluss zu, dass sie nicht ganz freiwillig die Verbindung unterbrochen hatte.

»Mrs. Crane, was ist los?« fragte ich sie.

Die Frau schüttelte den Kopf.

»Bitte, Sie müssen reden.«

»Ja, ich weiß.« Mit einer fahrigen Bewegung strich sie über ihr Gesicht. »Das ist mir schon klar.«

Sie zwinkerte mit den Augen. Erst dann setzte sie sich in Bewegung und kam mit schlurfenden Schritten auf mich zu.

Als sie dicht vor mir stand, legte sie beide Hände auf meine Schultern, um eine Stütze zu bekommen. »Sie… sie war es, Mr. Sinclair. Es ist Caroline gewesen. Sie lebt!« Ihre Stimme nahm einen schrillen Klang an. »Haben Sie nicht gehört, Mr. Sinclair? Meine Enkelin lebt! Sie ist entführt worden, aber der verdammte Wolf hat sie nicht getötet.«

»Das ist gut.« Ich hielt mich mit meinen Fragen zurück, weil Mrs. Crane noch zu sehr durcheinander war.

Noch immer stand sie vor mir und benutzte mich als Stütze. Sie schüttelte dabei einige Male den Kopf, atmete scharf ein, dann ließ sie mich los und ging, leise vor sich hin flüsternd, zu einem Sessel, um dort Platz zu nehmen.

Ich sah ihr an, dass sie noch immer nicht gestört werden wollte. Sie schaute zwar nach vorn, doch ich war davon überzeugt, dass sie die Dinge, die sie eigentlich hätte sehen sollen, nicht wahrnahm.

Da schaute sie einfach hindurch, denn gedanklich beschäftigte sie sich mit dem Anruf. Auch bewegte sie die Lippen, und wenn ich mich nicht zu sehr irrte, las ich den Namen ihrer Enkelin ab.

Ich goss Wasser in ihr leeres Glas, das sie mit zittrigen Händen hoch nahm und an den Mund setzte.

Sie trank mit kleinen Schlucken, verschüttete trotzdem etwas, weil sie den Kopf bewegte und immer nur den Namen ihrer Enkelin sagte.

Für mich war es an der Zeit, ihr eine Frage zu stellen. »Können Sie sagen, was Caroline gesagt hat, Mrs. Crane?«

Zunächst stellte sie das Glas ab. »Ja, das kann ich, Mr. Sinclair. Es geht ihr gut.«

»Dann ist sie nicht verletzt?«

»Nein.«

»Toll.« Ich war ja froh. Trotzdem wurde die Sache für mich immer mysteriöser. »Aber hat Caroline Ihnen auch gesagt, wo sie sich aufhält? Sie haben ja länger mit ihr gesprochen, da muss das eine oder andere Wort gefallen sein.«

»Das hat sie nicht, und ich habe auch nicht gefragt. Ich habe nicht daran gedacht. Ich war so überwältigt, dass Caro lebt, da konnte ich gar nicht anders reagieren.«

»Das ist natürlich schlecht.«

Die Frau hatte meine Antwort falsch verstanden und schaute mich böse an. »Nein, das ist nicht schlecht, Mr. Sinclair. Das ist sogar gut, wenn Sie verstehen. Sehr gut. Ich weiß jetzt Bescheid und kann mich darüber freuen.«

»Ja, das stimmt, Aber es wäre besser gewesen, wenn wir beide wüssten, wo wir suchen sollten. Wir müssen sie finden. Sie muss uns sagen, was passiert ist.«

»Jetzt schon.«

»Und Sie haben nichts dergleichen gehört?«

»Nein, Mr. Sinclair.«

»Das ist natürlich alles andere als gut.« Ich war leicht angesäuert. Ich hatte auch das Gefühl, gegen eine Wand gelaufen zu sein. Es gab keine Hinweise darauf, wo ich mit der Suche hätte anfangen können, aber ich ging davon aus, dass der weiße Wolf das Mädchen in eine Gegend verschleppt hatte, in der es ein Telefon gab. So war mir klar, dass sie sich nicht in einem Wald verborgen hielt, und ein Handy hatte sie auch nicht mitgenommen.

»Was soll ich denn jetzt machen, Mr. Sinclair?«, fragte Gloria Crane mit leiser Stimme.

»Nachdenken.«

Mit der Antwort konnte sie nicht viel anfangen, denn sie schüttelte den Kopf. »Nachdenken? Worüber?«

»Über das Gespräch.«

»Aber ich habe Ihnen alles gesägt, Mr. Sinclair.«

»Das steht für mich fest. Trotzdem muss ich noch mal nachhaken. Bei jedem Gespräch gibt es gewisse Hintergrundgeräusche. Bitte, Mrs. Crane, denken Sie noch mal genau nach. Was haben Sie gehört an Hintergrundgeräuschen? Gab es sie überhaupt?«

Die Frau mit den grauen Haaren atmete tief ein, hielt dann jedoch die Luft an. Sie atmete erst nach einer Weile durch die Nasenlöcher aus, und ich sah, dass sie überlegte.

Da sie keine Antwort gab, hakte ich nach. »Haben Sie irgendwo Stimmen gehört oder andere Geräusche, die auf einen bestimmten Ort Rückschlüsse zulassen?«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Sicher?«

Ich rechnete mit einer negativen Antwort, doch schon an ihrem Verhalten sah ich, dass ihr etwas durch den Kopf ging. Sie musste sich an etwas Bestimmtes erinnert haben, und sie sagte einen Satz, der mir wieder Hoffnung machte.

»Ja, da ist etwas gewesen. Jetzt, wo Sie mich daran erinnert haben, fällt es mir wieder ein.«

»Super! Was denn?«

Gloria Crane runzelte die Stirn. »Es war der Klang einer Glocke, Mr. Sinclair, einer Kirchenglocke. Sie hat angeschlagen, und den Klang kennt jedes Kind.« Sie zuckte zusammen, und ihr Kopf ruckte plötzlich in die Höhe. »Big Ben! Ja, das war Big Ben!«

Da hatten wir es. Ich lachte nicht. Ich sagte nichts, ich blieb einfach nur stehen und dachte nach. Big Ben und sein Glockenklang gehören zu London wie die Themse oder das Wachsfigurenkabinett.

Dieser Klang ist so typisch, dass er in aller Welt erkannt wird, und deshalb kam für mich auch nur eine Stadt infrage.

»London«, sagte ich leise. »Caroline muss sich in London aufhalten, Mrs. Crane.«

»Ja, meinen Sie?«

»Wenn Sie sich nicht geirrt haben, schon.«

Sie dachte nach, und ich ließ sie zunächst mal in Ruhe. »Geirrt habe ich mich nicht«, erklärte sie dann und schaute auf ihre Hände. »Aber ich denke auch daran, dass es viele Menschen gibt, die Standuhren mit gerade diesem typischen Klang in der Wohnung haben. Die gibt es ja nicht nur in London, sondern auf der ganzen Welt.«

Da konnte ich nicht widersprechen. Ich versuchte es anders. »Da Sie die Glocke gehört haben, Mrs. Crane, können Sie jetzt sagen, ob sich der Klang angehört hat wie der der Glocke im Freien oder der einer Standuhr? Unterschiede gibt es da schon.«

»Das ist wohl wahr. Bei mir klang es entfernter. Ich glaube nicht, dass ich die Uhr in einer Wohnung gehört habe.«

»Dann war es der originale Schlag.«

»Bestimmt.«

Ich atmete tief durch. Wenn alles so stimmte, mussten wir davon ausgehen, dass sich das entführte Mädchen in London aufhielt. Aber wie war es dort hingekommen? Hatte der Wolf Caroline tatsächlich bis nach London geschafft? Big Bens Glockenklang wies darauf hin. Nur wie war das möglich gewesen? Wie hatte es das Tier schaffen können, ohne gesehen worden zu sein?

Auf diese Frage eine Antwort zu finden, war nicht ganz einfach. Allerdings auch nicht unmöglich, wenn ich über den Tellerrand hinausdachte. Wenn ich davon ausging, dass dieses Tier kein normaler Wolf war, sondern ein Werwolf, dann hatte es sich wieder in einen Menschen zurückverwandelt.

Und nur so war es möglich gewesen, Caroline Crane nach London zu schaffen. Sie hatte sich dann nicht mehr in der Begleitung eines Wolfs befunden, sondern in der eines Menschen. Da konnte man wirklich nicht von einer Auffälligkeit sprechen.

Noch etwas kam hinzu. Wenn Caroline so ruhig gesprochen hatte, dann konnte ihr dieser Mensch eigentlich nicht fremd gewesen sein. Sie musste ihn gekannt haben. Oder er war ein wahrer Meister der Psychologie, zusammen mit einem Geschick verbunden, Menschen für sich einnehmen zu können, eben wie auch ein Kind.

Wir wussten jetzt, dass Caroline lebte, aber die Probleme waren trotzdem nicht weniger geworden.

Sie hatten sich nur verlagert, und zwar nach London. Ich war hier nach Woodstone gekommen, doch hier zu bleiben, wäre eine verlorene Zeit gewesen.

Durch ihr Kopfschütteln lenkte mich die Frau von meinen eigenen Gedanken ab. »Ich habe alles falsch gemacht«, flüsterte sie. »Ich hätte sie fragen sollen, wo ich sie erreichen kann. Ich hätte mich auch nach einer Telefonnummer erkundigen sollen. Was habe ich stattdessen getan? Nichts, gar nichts. Ich war aufgeregt und froh, dass es sie noch so gesund gibt.«

Ich musste sie trösten und sagte: »Sie brauchen sich wirklich keine Vorwürfe zu machen, Mrs. Crane. Fast jeder Mensch an Ihrer Stelle hätte ebenso gehandelt.«

»Ich weiß es nicht.« Sie zuckte die Achseln. »Sehen Sie denn noch eine Chance?«

Ich lächelte. »Ob es eine Chance ist, weiß ich nicht, Mrs. Crane. Jedenfalls muss ich die Frau anrufen, die mich aus großer Sorge hergeschickt hat.«

»Sie meinen Wendy.«

»Wen sonst?«

»Und was wollen Sie ihr sagen?«

»Ich denke, dass ich die Wahrheit nicht verschwiegen kann. Allein der Fairness wegen.«

Sehr einverstanden war sie mit meinem Vorschlag nicht. Sie druckste herum und sagte schließlich:

»Ich weiß nicht, ob das unbedingt gut ist. Wendy wird sich aufregen. Sie wissen ja selbst, Mr. Sinclair, dass sie beruflich sehr engagiert ist. Sie steht im Blickfeld der Öffentlichkeit. Sie moderiert, tritt auf Galas auf, und ich weiß auch, dass sie heute Abend wieder eine Live-Sendung hat. Da muss sie topfit sein. Jede Ablenkung könnte schaden. Das gebe ich zu bedenken.«

Ich schaute sie an und schüttelte den Kopf. Allerdings nur innerlich. Ich kam mit ihrer Denkweise nicht klar. »Aber Ihre Tochter ist eine Mutter, Mrs. Crane. Sie sind ebenfalls eine. Und ich nehme an, dass Mütter irgendwie alle gleich empfinden. Überlegen Sie mal, Ihre Tochter hat mich alarmiert, weil sie Angst um ihr Kind hat. Das ist schon ein hartes Stück.«

»Die Show muss weitergehen. Sagt Wendy immer.«

Ich bemerkte, dass Gloria Crane trotz ihrer Gegenargumente nicht eben überzeugt war. So etwas merkt man einem Menschen an. Und ich hatte einen Blick dafür.

»Ja, sie wird auch weitergehen, Mrs. Crane. Davon bin ich überzeugt. Doch Ihre Tochter wird sich wohler fühlen und ihren Job irgendwie lockerer angehen, wenn sie weiß, dass mit Caroline zwar nicht alles in Ordnung ist, aber dass sie sich jetzt in London aufhält. Davon können wir zumindest ausgehen.«

Ich schüttelte den Kopf und hakte mich gedanklich an meiner letzten Aussage fest. Wie war es denn möglich, dass ein Wolf oder ein Werwolf sein Opfer bis nach London schaffte?

In der Nacht bestimmt nicht. Er hatte warten müssen, bis er sich wieder rückverwandelt hatte. Da war dann am Tag eben wieder alles normal bei ihm. Allerdings nur bis zum Anbruch der Dunkelheit. So lange der volle Mond am Himmel stand, würde sich dieser Mensch wieder zurück in einen Werwolf verwandeln. Die uralte Regel galt noch immer.

Wenn das so zutraf, dann würde das Kind wahrscheinlich dabei sein und als Zeugin diesen Vorgang erleben.

Das wünschte ich ihm nicht. Ich hatte des Öfteren mit dabei sein müssen, und ich würde diese schrecklichen Qualen nicht vergessen, die nicht ich durchlitten hatte, sondern diejenige Person, die sich in ein Monster verwandelte.

Für mich stand jetzt fest, dass wir Caroline Crane unter allen Umständen bis zum Einbruch der Dunkelheit finden mussten, bevor dieser Horror wieder begann.

Ich hatte mir die Telefonnummer der Wendy Crane geben lassen. Die kleine Visitenkarte, auf der ihr Name schwungvoll geschrieben stand, steckte in meiner linken Hosentasche. Sie hatte zwei Berufe angegeben. Einmal war sie Moderatorin, zum anderen auch freie Produzentin, die ihre Sendung eben selbst produzierte. Es waren auch noch ihre E-Mail-Adresse abgedruckt und natürlich eine Fax-Nummer, das gehörte ja heute dazu.

Mir fiel noch auf, dass die Nummer des Handys nicht abgedruckt worden war.

Manche Menschen sind eben zu berühmt oder wollen einfach nur in Ruhe gelassen werden. Ich hatte dafür Verständnis.

»Sie können hier von meinem Apparat aus telefonieren, Mr. Sinclair, wenn Sie wollen.«

»Danke, sehr gern.«

Ich tippte die Nummer ein, und fast hatte ich es mir gedacht, denn Wendy meldete sich nicht. Stattdessen hörte ich die ölige Stimme eines Sekretärs.

Trotzdem fragte ich: »Wer spricht dort?«

»Manuel Bayonne. Sie sind verbunden mit dem Sekretariat von Wendy Crane und…«

»Ja, das weiß ich inzwischen.«

Ich hörte ihn kurz und hektisch atmen. Wusste der Teufel, wobei ich ihn gestört hatte. »Mein Name ist John Sinclair. Ich war gestern noch bei Ihrer Chefin…«

»Wie heißen Sie, bitte?«

Da ging mir fast der Hut hoch, obwohl ich keinen trug. Der Typ sollte doch nicht so blöd tun. Ich wiederholte meinen Namen mit wesentlich schärfer klingender Stimme, und plötzlich konnte er sich erinnern. Er entschuldigte sich sogar. »Bei uns herrscht immer ein wahnsinniger Trubel. Was nicht schriftlich festgehalten wird, das ist leicht vergessen.«

»Macht nichts. Verbinden Sie mich bitte mit Wendy Crane.«

»Oh, Mr. Sinclair.« Jetzt wurde seine Stimme noch öliger.

»Das tut mir Leid.«

»Warum?«

»Sie ist nicht da.«

Das war ärgerlich. Ich glaubte auch nicht, dass er mich anlog. Fragte aber: »Wo ist sie denn?«

»Sie ist im Stress, Mr. Sinclair. Die Sendung muss vorbereitet werden. Sie glauben gar nicht, was da alles dazugehört.«

»Kann ich mir denken. Deshalb geben Sie mir bitte die Nummer, unter der ich Wendy erreichen kann.«

»Das geht nicht.«

»Hat sie denn kein Handy?«

»Doch, schon, aber Sie glauben doch nicht, dass ich Ihnen die Nummer gebe. Nein, auf keinen Fall. Ich bin gar nicht befugt dazu, Mr. Sinclair. Sie will es nicht, verstehen Sie?«

Ich holte tief Luft, weil ich mich abregen wollte. Dann erklärte ich ihm, dass dies eine private Sache war, dass es um Caroline ging und nicht um irgendwelchen TV-Firlefanz.

Der Ölige blieb hart.

»Sie wissen, dass ich die Nummer herausfinden kann.«

»Dann tun Sie es doch«, erklärte er bockig.

»Ja, ich glaube auch, Meister, dass ich das tun werde. Denn so leicht lasse ich mich nicht abspeisen. Außerdem ist es Ihre Sache, wenn Sie nicht mit Scotland Yard zusammenarbeiten wollen.«

Auch da ließ er sich nicht erweichen. Er legte sogar auf und ließ mich wie einen dummen Schuljungen stehen, den Hörer des Telefons in der Hand.

Ich legte ihn sacht zurück und schaute auf Gloria Crane. »Haben Sie das schon erlebt?«

»Nein.«

»Wunderbar. Kennen Sie die Handy-Nummer Ihrer Tochter?«

»Nein.«

Ich war perplex. Das sah sie mir an und versuchte, sich zu entschuldigen. »Ich habe mich um so einen technischen Kram nie gekümmert.«

»Aber Sie haben Ihre Tochter doch angerufen, denke ich.«

»Ja.«

»Und wo konnten Sie Wendy erreichen?«

»Zu Hause.«

»Aha.« Es bestand also die Möglichkeit, dass ich sie dort erwischte. Eine Minute später war ich schlauer. Auch da war sie nicht zu erreichen. Ich fühlte mich wirklich an der Nase herumgeführt, aber eine bestimmte Ahnung ließ sich nicht verdrängen. Für mich stand fest, dass ich hier bei Gloria Crane nichts mehr zu suchen hatte. Ich musste wieder zurück nach London, und zwar so schnell wie möglich…

***

Eingesperrt!

Wände, eine Decke, keine Fenster! Nur wenig Licht. Dazu eine schlechte Luft.

Die Lampe glühte wie ein gelbliches Auge über der Tür und machte Caroline trotz des Scheins Angst, denn sie fühlte sich beobachtet. Es war nur eine einfache Lampe, aber kreisrund, und sie stellte sich in der unmittelbaren Umgebung den mächtigen Körper eines Zyklopen vor, der allerdings von der Dunkelheit verschluckt worden war. Nur das Auge schien, und das ließ die junge Gefangene auf keinen Fall aus der Kontrolle.

Caroline hockte auf zwei Matratzen, die übereinander gelegt worden waren. An den schwachen Ausläufern des Lichts erkannte sie zusätzlich noch einen kleinen wackligen Kunststofftisch und einen Stuhl aus dem gleichen Material. Ein Waschbecken gab es ebenfalls in diesem Raum. Es musste uralt sein, denn es bestand aus angerostetem Metall. Überall in den Ecken hatten Spinnen ihre Netze gezogen. Heimtückische Fallen für andere Insekten.

Caro kam sich ebenfalls wie eine Fliege vor, die in das Netz der Spinne hineingeflogen war. Es war etwas mit ihr geschehen. Ihr Leben hatte einen radikalen Bruch erhalten, aber wenn sie darüber nachdachte, konnte sie sich nur an die Hälfte dessen erinnern.

Sie war mit dem Wolf gegangen. Einfach so, als wäre es das Normalste von der Welt. Das Tier mit dem weißen Fell hatte ihr nichts getan. Es war immer an ihrer Seite geblieben.

Die Dunkelheit war der große Schutz gewesen. Gemeinsam waren sie bis zum Waldrand gegangen, denn dort parkte der Van, in den sie dann eingestiegen waren.

Caro erinnerte sich noch genau daran, wie sie die Tür hatte öffnen müssen. Dann war plötzlich ein maskierter Clown aufgetaucht, ein Mann mit blutenden Augen, der sie gepackt und ihr etwas gegen den Mund gedrückt hatte. Zugleich war ihr die Nase zugehalten worden, sie hatte atmen müssen und aus der weichen Masse vor ihren Lippen war etwas in ihren Mund eingedrungen, das bei ihr für eine Ohnmacht oder Bewusstlosigkeit gesorgt hatte. Sie erinnerte sich noch daran, dass ihr die Knie weich geworden waren, dann war Schluss gewesen.

Erwacht war sie hier in diesem Raum. In einem Keller, nicht in einem alten Verlies, wie sie es aus ihren Geschichten her kannte, denn sie las gern Märchen und Gruselgeschichten. Da waren die Gefangenen oft in diese finsteren Verstecke eingesperrt worden. Dort hatte man sie sogar verhungern und verdursten lassen.

Das war hier nicht der Fall gewesen.

Neben der Matratze standen zwei Wasserflaschen, von denen die eine schon leer getrunken war.

Man hatte ihr auch etwas zu essen hingestellt. Auf einem Teller hatten mit Schokolade überzogene Kekse gelegen, die ihren Hunger zunächst mal gestillt hatten. So schlecht wie den Leuten in den Geschichten ging es ihr nicht. Trotzdem wollte sie raus. Sie fror, obwohl ihr eine Jacke und auch Turnschuhe gebracht worden waren, die sogar passten.

Das hatte der Mann mit der bösen Maske getan. Er war hier für sie verantwortlich.

Es war ein Keller, kein Verlies. Und er sah aus wie viele Kellerräume, dachte zumindest Caro. Sie hatte diesen Raum zuvor noch nie gesehen. Dennoch war er ihrem Gefühl nach nicht so unbekannt, wie sie es eigentlich gedacht hätte. Da gab es etwas, das sie kannte, an das sie sich allerdings nicht so richtig erinnern konnte. Sie merkte es beim Einatmen, sie spürte es auf ihrer Haut. Es war der Geruch, den sie schon mal erlebt hatte.

Nicht in Woodstone, sondern woanders…

Hin und wieder, wenn es still war und auch irgendwelche undefinierbaren Außengeräusche verstummt waren, hörte sie den Klang einer Glocke. Sie schlug in einem bestimmten Ton, und Caroline kannte diesen Klang von zahlreichen Uhren her.

Es war der ferne Glockenschlag von Big Ben!

Diese Kirche stand in London. Das wusste sie auch mit ihren elf Jahren. Also hatte man sie nach London verschleppt, und in dieser Stadt lebte ihre Mutter.

Und sie erinnerte sich an noch etwas. Es war das Schlimmste überhaupt gewesen. Auch wenn sie jetzt darüber nachdachte, wusste sie nicht hundertprozentig, ob sie es sich nur eingebildet hatte oder diese fürchterlichen Laute echt gewesen waren.

Ein schlimmes Schreien, ein Heulen, ein Jammern und Stöhnen. Große Qualen, an die sie nicht mehr denken wollte, die aber immer wieder in ihrer Erinnerung hoch stiegen. Sie glaubte auch nicht, dass die Laute von einem Tier abgegeben worden waren. Oder vielleicht doch? Obwohl sich das Schreien menschlich angehört hatte.

Sie wollte darüber nicht nachdenken. Und Caro wusste auch nicht, wie viel Zeit sie schon in diesem Kellerraum verbracht hatte. Sie merkte nur, dass sie wieder Durst bekam, griff zur Wasserflasche, drehte den Verschluss ab und trank einen Schluck. Die Flüssigkeit war zwar lauwarm geworden, aber sie löschte trotzdem den ersten Durst.

Als sehr schlimm empfand sie die Stille. Sie war wie ein ewiger Druck, der einfach nicht von ihr weichen wollte. Sie hatte nichts zu tun. Caro konnte nur immer wieder auf das gelbe Licht schauen.

Es war gewissermaßen ihre einzige Bezugsquelle.

Warten, was passierte. Die Schreie hatten sich nicht wiederholt. Auch dieses fürchterliche Stöhnen und Jammern nicht, und sie hatte sogar für eine gewisse Zeit geschlafen, aber jetzt sahen die Dinge anders aus. Sie war hellwach. Sie spürte die Kälte in sich und zugleich die Aufregung. Sie wusste auch, dass es draußen längst hell sein musste, und irgendwann würde doch jemand kommen, der sich mit ihr beschäftigte. Man konnte sie doch nicht für immer hier unten fest halten.

Sie dachte an ihre Großmutter, und natürlich kam ihr dabei auch die Entführung in den Sinn. Caroline hoffte, dass der Großmutter auch weiterhin nichts passiert war und sie ebenfalls noch am Leben war. Der Wolf hatte schreckliche Dinge in der Umgebung von Woodstone getan. Auch Caroline hatte davon erfahren, ohne allerdings Einzelheiten zu kennen. Die waren ihr verschwiegen worden.

Oft genug hatte sie das Verlies durchwandert. Sie war bis zur Tür gegangen, hatte dagegen geklopft und nur festgestellt, dass sie sehr dick war und sie es nicht schaffen würde, die Tür aufzubrechen.

Da musste man sie schon holen.

Aber wer?

Es konnte nur der Mann mit der hässlichen Maske sein, vor dem sie richtige Angst hatte. Die Maske war so schlimm. Sie bedeckte den gesamten Kopf. Haare besaß sie nicht. Der Schädel glänzte weiß, aber nicht die Vorderseite. Die zeigte eine böse Fratze mit großen, kugelrunden Augen, aus denen blutige Tränen rannen, bis hin zu einem böse verzerrten Mund, dessen Lippen dunkelrot und breit waren.

Clowns konnten nett und lustig sein, das wusste Caro. Sie mochte sie, denn sie war schon zwei Mal mit ihrer Großmutter in einem Wanderzirkus gewesen und hatte sich an den Späßen der Clowns erfreut.

Bei diesem hier nicht. Der verstand keinen Spaß. Der war einfach nur böse.

Und er würde kommen, das stand für sie fest. Er würde ihr wieder etwas bringen und bestimmt nicht auf ihre Fragen antworten. Aber er musste etwas sagen. Wie sollte sie sonst herausfinden, was mit ihr passiert war? Und wie es weiterging…

Jemand kam.

Er ging über eine Treppe.

Caroline hörte deutlich die Echos auf den Stufen, wenn er seine Füße aufsetzte. Und sie wusste auch, wer ihr einen Besuch abstatten würde. Es war der Mann mit der Maske. Sie erkannte ihn an seinen Schritten.

Caroline wusste nicht, ob sie froh darüber sein sollte oder nicht. Fest stand zumindest, dass sie nicht allein bleiben würde. Sie bekam zumindest etwas Abwechslung.

Vor der Tür verstummten die Geräusche. Jetzt war es wieder so schrecklich still, und sie lauschte ihrem eigenen Herzschlag. Es geschah noch nichts, erst nach einer gewissen Zeit hörte sie, dass der Mann einen Schlüssel ins Schloss steckte und ihn danach drehte. Dann war die Tür offen, und er stieß sie langsam nach innen.

Es wurde heller, denn hinter dem Mann brannte im Flur das Licht, das auch in diesen Kellerraum hineinfiel. Es war alles andere als ein finsterer Keller, sondern ein sehr heller und lichtdurchfluteter.

Aber es war ein künstliches Licht und nicht das der Sonne, nach dem sich Caroline sehnte.

Sie saß auf den beiden Matratzen und schaute zur Tür hin. Sie konnte nichts dafür, aber sie zitterte beim Anblick der bösen Maske, die im hellen Licht noch grotesker aussah, aber von ihrer Bösartigkeit nichts verloren hatte.

Das Mädchen war enttäuscht. Es hatte gedacht, dass ihr der Clown etwas zu trinken und auch zu essen vorbeigebracht hätte. Nichts davon stimmte. Seine Hände waren einfach nur leer.

Mit einem großen Schritt hatte er den Keller betreten und blieb stehen. Er bildete ein Hindernis zwischen dem Mädchen und der Tür. Die blutenden Augen waren auf die junge Gefangene gerichtet, die sich nicht von der Stelle bewegte.

Aber auch der Unbekannte rührte sich nicht. Durch seine Anwesenheit sorgte er dafür, dass zahlreiche Gedanken durch den Kopf des Kindes schossen, über die sich Caro nicht eben freute. Sie stellte sich schlimme Dinge vor. Dieser Mann konnte sich in ein Monster verwandeln oder plötzlich ein gefährliches Messer ziehen, um sie zu töten.

Nichts dergleichen tat er.

Er blieb ruhig. Er schaute Caro nur an, und als eine gewisse Zeit vergangen war, griff er in die linke Tasche seiner Jacke und holte dort ein Handy hervor.

Caroline bekam große Augen. Sie konnte den Mann nur anstaunen, denn mit dieser Aktion hatte sie nicht gerechnet. Der Typ, hatte ein Handy hervorgeholt. Sie kannte diese Dinger. Ihre Großmutter besaß zwar keines, dafür aber die Mutter.

»Du wirst anrufen!«

Caro schrak zusammen, als sie die Stimme hörte. Sie hatte so künstlich geklungen, so rau. Das konnte an der Maske liegen, die ihr einen anderen Klang gab.

Caro nickte.

»Du wirst deine Großmutter anrufen und ihr sagen; dass es dir gut geht. Mehr nicht.«

»Und dann?«

»Nichts. Solltest du etwas anderes sagen, dann drehe ich dir deinen kleinen Hals um.«

Die Drohung reichte aus, um Caro erschauern zu lassen. Zugleich jedoch baute sich in ihr ein Widerstandswille auf, der auch in einem Zusammenhang mit der offenen Tür stand.

Der Clown kam auf sie zu und drückte ihr das flache Gerät in die Hand. Die Telefonnummer der Großmutter hatte er bereits gewählt. Caro hörte das Freizeichen, als sie das Handy gegen ihr Ohr hielt.

Als sie dann die Stimme der Großmutter vernahm, hätte sie fast geschrieen oder geweint, aber sie riss sich zusammen, denn sie brauchte nur den Kopf kurz anzuheben, um den Clown zu sehen, der wie eine Säule vor ihr stand und sofort angreifen würde, wenn ihm etwas nicht passte.

Caro sprach. Sie sagte Dinge, die sie sagen sollte, aber sie verriet nichts.

Dass der Klang von Big Ben jetzt deutlicher zu hören war, bekam sie gar nicht mit, und irgendwann fasste die Hand des Clowns zu und nahm ihr das Handy weg.

»Das reicht.«

Caro sackte auf der Matratze zusammen. Sie fühlte sich nicht besser, auch wenn sie die Stimme ihrer Großmutter gehört hatte. Es war der Frau nicht gelungen, ihr Trost zu spenden. Caro schlug den Blick nieder. Sie legte die Hände flach auf ihre Oberschenkel. So viele Fragen hatte sie noch, doch es gelang ihr nicht, eine zu stellen. Es war alles so anders und fremd geworden. Sie steckte in einer Sackgasse, aus der sie nicht mehr hervorkam, aber es gab nur den einen Weg.

Noch stand die Tür offen!

Caro schaute möglichst unauffällig an dem Clown vorbei. Sie wollte sich auch keine großen Gedanken über ihn und über ihr Schicksal machen. Wenn es eine Chance gab, die Flucht zu ergreifen, dann musste das jetzt geschehen.

»Ich habe Hunger«, sagte sie.

»Du kriegst bald was.«

»Ich will auch was trinken.«

»Es ist noch Wasser in der Flasche.«

»Das mag ich nicht. Ich will Saft.«

»Den kannst du dir malen, Kleine.«

Das Mädchen gab nicht auf. »Und aufs Klo muss ich auch.«

»Dein Problem.«

Jetzt schaute sie hoch. Gerade die letzte Antwort hatte sie wütend gemacht. »Soll ich mir denn in die Hose machen? Ich bin kein. Baby mehr und auch kein Kleinkind. Ich bin doch hier in einem Haus. Da muss es doch ein Klo geben…«

»Du bleibst hier im Keller.«

»Und dann?«

»Ich werde dir einen Eimer bringen.«

Caroline war so überrascht, dass man es ihrem Gesicht ansah. Und mit diesem Ausdruck darin blickte sie nach oben, schaute ihren Bewacher an und sorgte dafür, dass er lachen musste. Jetzt kam er ihr schon mehr wie ein Clown vor.

Caroline hörte das Lachen. Ihr Instinkt sagte ihr, dass der Clown durch das eigene Lachen abgelenkt worden war, und sie dachte nicht mehr über das nach, was sie tat.

Caroline wuchtete ihren Körper mit aller Macht nach vorn und rammte den Kopf wuchtig in den Unterleib des Mannes…

***

Das Mädchen hatte alles auf eine Karte gesetzt. Wenn ihr die Flucht jetzt nicht gelang, dann nie mehr. Sie selbst spürte den harten Widerstand des Körpers, aber darauf achtete sie nicht, denn der andere hatte viel mehr mitbekommen.

Er brüllte seinen Schrecken hinaus, er taumelte von den beiden Matratzen weg und presste beide Hände gegen die getroffene Stelle.

Dabei torkelte er zurück, aber nicht direkt auf die Tür zu, denn die lag nach wie vor frei, und genau sie war das Ziel des Mädchens.

Caro schnellte von den Matratzen hoch und jagte auf die Öffnung zu. Sie rannte so schnell wie noch nie in ihrem Leben, und es gab nichts, das sie noch stoppen konnte.

Die Flüche des Clowns begleiteten sie auf ihrem Weg nach draußen, aber darum kümmerte sie sich nicht. Da ihr die Schuhe gut passten, konnte sie sich schnell bewegen, und zu den langsamen Läuferinnen hatte sie noch nie gehört. Auch in der Schule war sie eine der schnellsten Läuferinnen gewesen.

Nicht einmal drehte sie sich um, als sie durch den hellen Kellerflur lief. Sie wollte keine unnötige Zeit verlieren. Der Clown war größer als sie. Er besaß längere Beine, und auf gerader Strecke war es leicht für ihn, sie einzuholen.

Ein Keller besitzt immer eine Treppe, und so war es auch hier. Durch Zufall war sie nach links und genau in die entsprechende Richtung gelaufen, um an die Stufen zu gelangen, die sie hoch hastete und nicht normal ging.

Sie nahm immer zwei Stufen auf einmal.

Helle Stufen aus Stein. Eine helle Tür am Ende, die nicht geschlossen war. Das Mädchen rammte sie mit der rechten Schulter auf, lief dann in eine recht geräumige Diele hinein, deren Wände weiß gestrichen waren - und hatte plötzlich das Gefühl, schreien zu müssen.

Sie tat es nicht, sondern blieb trotz der Angst stehen. Wäre sie weiter nach vorn gelaufen, wäre sie womöglich gegen das große Bild geprallt, das rahmenlos an der Wand hing und einen wilden Mischmasch aus verschiedenen Farben zeigte.

Sie kannte das Bild!

Sie hatte es einige Male gesehen, denn das Bild war das, was ihre Mutter am liebsten mochte.

Es konnte nicht wahr sein, aber es entsprach den Tatsachen.

Caroline Crane befand sich im Haus ihrer Mutter…

***

Es war eine Überraschung und ein Schock für sie. Mit allem hätte sie gerechnet, nur damit nicht. Sie war so mitgenommen, dass sie schwankte.

Aber der erste Schock ging schnell vorbei. Zudem hörte sie von der Kellertreppe her die wuchtigen Tritte, deren Echos verbunden waren mit den Flüchen des Verfolgers.

Caroline fuhr herum.

Und dann hatte sie Glück. Ihr Blick fiel auf das Schloss, und sie sah, dass der Schlüssel von innen steckte. Er brauchte nur noch gedreht zu werden, dann war die Tür abgeschlossen.

Caroline rammte die Tür zu. Eine Sekunde später hatte sie den Schlüssel bereits gedreht. Wer den Keller jetzt verlassen wollte, musste erst die Tür aufbrechen, und das war nicht einfach, denn sie war sehr stabil.

Als sie einen Schritt nach hinten trat, hatte der Clown die Tür auf der anderen Seite erreicht. Er drückte die Klinke, er rüttelte daran und dann begann er zu schreien.

»Mach auf, verdammt! Es ist besser für dich! Mach die Tür auf!«

Caroline wusste selbst nicht, warum sie plötzlich lachen musste. Sie konnte nicht anders. Es musste aus ihr heraus. Sie hörte, wie der Clown gegen die Tür hämmerte. Er warf sich auch dagegen. Die Tür zitterte zwar, aber sie brach nicht auf, und das allein zählte.

Caro wusste, dass sie sich beeilen musste. Die Tür hielt nicht ewig. Irgendwann würde es der Clown schaffen, sie aufzubrechen.

Sie lief von der Tür weg dorthin, wo sich die Diele verbreiterte und der Tisch mit der großen Blumenschale darauf stand.

Auch jetzt war sie vorhanden. Bunte Sommerblumen breiteten sich aus. Einige davon dufteten. Genau dieser Tisch war es, der ihr den endgültigen Beweis dafür gab, dass sie sich im Haus ihrer Mutter befand, das noch gar nicht so alt war, denn sie hatte es erst vor gut einem Jahr bezogen. Es war ein recht geräumiger Bungalow und diente ihrer Mutter nicht nur zum Wohnen, sondern auch zum Arbeiten. Irgendwann wollte sie das Büro in der Stadt aufgeben und sich ganz hierhin zurückziehen.

Das Mädchen wunderte sich, welche Gedanken durch seinen Kopf schossen, aber Caro dachte auch daran, das Haus zu verlassen. Der Clown würde nicht aufgeben, und deshalb lief sie auf die Haustür zu, deren breite Füllung aus undurchsichtigem Glas bestand und vor der außen ein Gitter aus Schmiedeeisen angebracht worden war.

Die Tür war abgeschlossen!

Caroline ließ die Klinke so heftig los, als wäre sie heiß. Sie trat zurück, trampelte, schrie und sah sich plötzlich in der gleichen Lage wie der Clown.

Nein, nicht ganz. Bei ihr steckte der Schlüssel von innen. Sie musste ihn nur zwei Mal herumdrehen, um das Haus verlassen zu können. Mit einem langen Schritt trat sie nach vorn und freute sich über die warme Luft und den Sonnenschein, der sie umgab.

Sie rannte los. Schon nach fünf Schritten stand sie auf einer mit rötlichen Steinen belegten Straße.

Das Mädchen musste sich entscheiden, in welche Richtung es laufen sollte.

Der Zufall kam ihr zu Hilfe. Sie sah wie ein Wagen um die Ecke bog. Er musste eine Garage verlassen haben und rollte langsam in ihre Richtung.

Caro tat genau das Richtige. Sie sprang dem Auto in den Weg und winkte mit beiden Händen.

Das Fahrzeug wurde gestoppt. Noch bevor eine Scheibe nach unten gekurbelt wurde, stand sie schon an der rechten Beifahrerseite und zerrte die Tür auf. Es war nur ein kleines Fahrzeug, ein Smart, und hinter dem Lenkrad saß eine Frau, die um ihr dunkles Haar ein rotes Kopftuch geschlungen hatte.

»Bitte, Madam, bitte, können Sie mich mitnehmen?«

Die Fahrerin erkannte die Angst in den Augen des Kindes. Sie überlegte nicht erst lange und sagte nur: »Steig ein…«

***

Der Clown tobte!

Er stand auf der zweitletzten Stufe und drosch mit seinen Fäusten gegen die Tür. Die Maske hatte er abgenommen und nach hinten in den Keller hineingeschleudert.

Er verfluchte die Tür. Er verfluchte sich, und als die Arme bis hin zu den Schultern hoch schmerzten, kam er zur Besinnung. Eines stand für ihn fest. Er kam ohne Werkzeug nicht mehr frei. Und das Kind hatte inzwischen einen Vorsprung erreicht, den er nicht mehr einholen konnte. Er musste sich eingestehen, dass er verloren hatte, und er wusste auch, dass es Ärger geben würde.

Nachdem er wieder zu Atem gekommen war, lehnte er sich gegen die rechte Wand und griff wieder in die Tasche, um sein Handy hervorzuholen. Die Nummer, die er wählte, kannte er auswendig.

Jemand meldete sich, war aber nur schwach zu verstehen, weil im Hintergrund zu viel Krach herrschte.

»Moment mal, ich gehe woanders hin.«

Wenig später war es ruhiger. Nur nicht in der Stimme des Clowns. Sie fieberte, zitterte. Er hatte Mühe, alles der Reihe nach zu erzählen, was ihm widerfahren war, und er musste zugeben, dass er verloren hatte und ihm das Kind entwischt war.

»Scheiße. Weißt du, was das bedeutet?«

»So ungefähr schon.«

»Ach, das kannst du dir gar nicht vorstellen, du Idiot. Caroline kann uns jetzt gefährlich werden.«

»Ich hole sie zurück!«

Die Stimme lachte. »Wie denn? Du steckst doch im Keller.«

»Da komme ich schon raus.«

»Und warum hast du es bisher nicht geschafft?«

»Keine Ahnung, aber ich war eben zu schwach. Ich bin nun mal kein Herkules.«

»Eben.«

»Was soll das denn?«

»Ganz einfach, mein Freund. Wenn du schon in einem Keller steckst, dann streng dein Gehirn an, falls du so etwas überhaupt besitzt. Ein Keller ist kein Schlafzimmer. Ich kann mir gut vorstellen, dass du irgendwo in einem der Räume das entsprechende Werkzeug findest, um die Tür aufbrechen zu können.«

»Gute Idee.«

»Wenn du es geschafft hast, ruf mich wieder an. Danach sehen wir weiter.«

»Okay, ich werde es versuchen…« Er unterbrach die Verbindung und erlebte wieder einen neuen Wutanfall, den er an der Tür ausließ und sie mit Tritten traktierte, was ihm jedoch nur schmerzende Füße einbrachte.

***

Die Frau mit dem Kopftuch hielt schon nach kurzer Fahrt an, und zwar dort, wo sich auch der kleine Spielplatz befand, auf dem einige Kinder herumtobten und auf Klettergerüsten spielten.

Dass sie gestoppt hatten, passte Caroline zwar nicht, aber sie hatte hier nicht das Sagen, sondern die Fahrerin, und die nahm sich eine kurze Auszeit.

»Du hast Angst, nicht?«

»Ja, das habe ich.«

»Wovor?«

Caroline hätte jetzt die Wahrheit sagen können, aber sie traute sich nicht. Sie befürchtete, ausgelacht zu werden. Wer glaubte ihr schon, dass sie von einem Clown verfolgt wurde?

Caroline ließ sich blitzschnell eine Ausrede einfallen und hoffte, dass sie überzeugend genug klang.

»Ich habe eine Freundin besucht. Da war ein Mann. Er… er… kam so plötzlich, und er wollte etwas von mir.«

»Was?«

Sie druckste herum. »Genau weiß ich das auch nicht. Aber die Augen waren so böse und gierig, wie bei einem Tier.«

Die Fahrerin war eine sehr sensible Frau. Als sie das hörte, wurde sie leicht blass und schüttelte sich. »Meine Güte, das ist ja furchtbar«, flüsterte sie.

»Ja, ja…«

»Und jetzt?«

Caroline hob die Schultern. »Ich weiß es nicht«, sagte sie leise.

»Hm.« Die Frau überlegte. »Kannst du den Mann denn beschreiben?«, fragte sie nach einer Weile des Nachdenkens.

»Das könnte ich schon.«

»Gut, dann werde ich dich zur Polizei fahren. Der Kerl muss geschnappt werden.« Sie deutete durch die Scheibe. »Schau dir an, dass hier auf dem Spielplatz zahlreiche Kinder sind. Und wenn da so ein Sittenstrolch herumläuft, kann das ja nicht gut gehen. Da muss sofort eine Streife losgeschickt werden.«

»Das wäre bestimmt nicht schlecht.«

»Ach was, das ist super.«

Sie stellte den Motor wieder an. Jetzt war die Frau mit dem Kopftuch richtig aufgeregt. Sie fluchte über die Lüstlinge, während sie recht schnell fuhr.

Das Mädchen sagte nichts mehr. Stattdessen dachte es nach. Bei der Polizei war sie zunächst mal sicher. Und dann musste sie nur noch einen Weg finden, um an ihre Mutter heranzukommen, um ihr zu erzählen, was man mit ihrem Haus alles gemacht hatte…

***

Ich hatte London erreicht und war nicht eben bester Laune. Irgendwie fühlte ich mich auf den Arm genommen. An einem Tag hin, an einem zurück, und dazu noch ohne Erfolg.

Aber der Weg zum Erfolg führte über eine Frau namens Wendy Crane, und diesmal würde ich mich nicht abweisen lassen von diesem Sekretär mit der öligen Stimme.

Ich hoffte, ihn noch im Büro anzutreffen. Von unterwegs hatte ich einige Male angerufen, ihn aber nicht erwischt, und als ich das Ziel fast erreicht hatte, da erwischte ich ihn, legte aber auf, ohne mich zu melden.

Der Knabe entkam mir nicht mehr.

Mit meinem Freund und Kollegen Suko hatte ich mich nicht in Verbindung gesetzt. Er sollte das sonnige Wochenende mit seiner Partnerin Shao genießen, denn ich war in den Fall hineingezogen worden und nicht er. Ich wollte die Suppe auch auslöffeln.

Parkplätze waren kaum zu finden, und so stellte ich den Rover schräg auf dem Gehsteig ab. Das Blaulicht mit dem Magneten an der Unterseite legte ich sichtbar auf den Fahrersitz.

Ein moderner Bau, ein modernes Büro. Das passte zusammen. Je höher man fuhr, desto besser wurde die Sicht und je teurer waren die Büromieten.

Wenig später stand ich vor der Tür des Büros, in dem ich mich schon einmal mit Wendy Crane getroffen hatte.

Es gibt gewisse Gebote der Höflichkeit, die ich in diesen Augenblicken über Bord warf. Jetzt war es wichtig, so schnell wie möglich an Informationen heranzukommen, und die Tür, die nicht verschlossen war, öffnete ich sehr schwungvoll.

Es gab kaum Geräusche. Trotz dem wurde ich gehört, denn Manuel Bayonne, der Ölige, fuhr blitzartig herum und starrte mich an.

»Sie?«

Ich kickte die Tür mit dem Absatz zu. »Ja, in Lebensgröße.«

Er hielt irgendwelche Unterlagen in der Hand, die er soeben in einer schmalen Tasche hatte verschwinden lassen wollen. Jetzt aber legte er sie darauf.

»Was wollen Sie denn?«

»Das sollte Ihnen doch klar sein. Schließlich haben wir am Telefon darüber gesprochen.«

»Sie wollen zu Wendy.«

»Erfasst!«

»Das geht nicht!«

Sture Typen kannte ich. Dieser schleimige Kerl gehörte wirklich zu den stursten, die ich je erlebt hatte. Er schaute mich an, als wollte er mich mit seinem Blick töten.

Mit zwei langen Schritten hatte ich ihn erreicht. Zum dunklen Designer-Anzug passte das weiße Designer-Hemd, das recht weit geschnitten war. Es bereitete mir keine Mühe, den Stoff zu fassen und ihn zusammenzudrehen.

Ich drückte ihn so weit zurück, bis er gegen den Schreibtisch stieß und sogar darüber hinwegkippte, sodass er mit dem Rücken auf der Platte lag.

»Jetzt hör mir mal genau zu, mein Freund«, flüsterte ich scharf. »Ich habe keine Lust, mich hier auf lange Diskussionen einzulassen. Ich will jetzt von dir wissen, wo sich deine verdammte Chefin befindet. Verstanden?«

Er sagte nichts. Er starrte in die Höhe. Er schwitzte. Er roch nach Parfüm, und er bewegte zuckend seinen Mund. Auf seinen Lippen schimmerte Speichel.

»Nein, nein…«

Wieder schüttelte ich ihn durch, auch wenn er lag. »Was genau heißt das?«

»Ich kann nichts sagen. Es ist kurz vor Beginn der Sendung. Da darf Wendy nicht gestört werden. Das ist ein ungeschriebenes Gesetz, verflucht! Auch wenn ihre Mutter gestorben wäre, hätte sie das erst nach der Sendung erfahren. So sind die Regeln in unserem Geschäft.«

Ich drückte ihn noch härter gegen die Schreibtischplatte und beugte mich auch tiefer. »Alles klar, mein Freund, ich habe dich verstanden. Aber es ist mir scheißegal, ob ich Wendy störe oder nicht. Ich will und ich werde mit ihr reden. Solltest du dich dagegen stemmen, werde ich dich mitnehmen und für eine Nacht einsperren lassen wegen Behinderung eines Polizeibeamten. Überlege es dir, aber überlege es dir schnell.«

Ich gab ihm einige Sekunden. Es war fast zu sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Er überlegte.

Und sicherlich dachte er auch darüber nach, wie er aus dieser Klemme wieder herauskam.

»Sie wollten doch zu ihr - oder?«, fragte ich.

»Ja.«

»Dann fahren wir gemeinsam.«

Das gefiel ihm nicht. Er fluchte. Ich ließ ihn los und sah zu, wie er hoch kam.

»Und? Ist Ihnen etwas eingefallen? Zwei Möglichkeiten haben Sie noch, Bayonne.«

Er atmete nicht, sondern pfiff mehr. Dann nickte er mir zu. »Okay, ich weiche der Gewalt.«

»Gewalt?« Ich musste lachen. »Ich denke nicht, dass es Gewalt gewesen ist, die ich eingesetzt habe. Das sähe anders aus. Wo also müssen wir hin? Wo findet die Show statt?«

»Auf einem Studiogelände.«

»Ist es weit von hier?«

»Nein. Um diese Zeit sind wir schnell da.«

»Okay, dann Abmarsch.«

Bayonne schaute mich an, als wollte er mich fressen. Es war nicht nur ein wütender Blick, der mich misstrauisch machte, der war so gut wie normal in seiner Lage, aber ich sah noch etwas in seinen Augen leuchten, das mir gar nicht gefiel. Es lag etwas Verschlagenes darin, als wüsste er Dinge, die wichtig, mir aber nicht bekannt waren. Das konnte schon stimmen, denn mittlerweile glaubte ich auch an eine kleine Verschwörung um mich herum.

Er packte die Blätter in die schmale Tasche aus weichem Leder. Dann klemmte er sie unter seinen linken Arm und ging auf die offene Tür zu, wo ich bereits auf ihn wartete.

»Wir nehmen meinen Wagen«, sagte ich.

Bayonne zupfte seinen Anzug zurecht. »Das ist mir egal.«

»Wunderbar.«

Wir fuhren mit dem Lift nach unten und gingen zu meinem Wagen und stiegen ein.

Manuel Bayonne setzte sich auf den Beifahrersitz, schnallte sich an und sagte zunächst kein Wort.

»Sind Sie stumm?«

»Nein.«

»Dann werden Sie mir jetzt den Weg erklären.«

Er schnaufte so scharf durch die Nase, dass sich die Nasenflügel dabei weiteten. »Keine Sorge, ich werde Sie überall hinführen, wenn Sie wollen.«

»Nein, nicht überall.«

»Schade.«

»Wieso?«

»Ich hätte Ihnen gern einen Platz sechs Fuß tief unter der Erde auf dem Friedhof gegönnt.«

Darüber konnte ich nicht mal schmunzeln…

***

Kurz vor dem Erreichen des Studiogeländes fuhren wir über eine Straße, die leicht bergan führte, dann in eine Linkskurve glitt und geradeaus weiterführte.

An der rechten Seite wuchsen an einer Böschung Sträucher und Büsche hoch. Auf diesem Damm lagen Eisenbahnschienen, und soeben überholte uns ein Vorortzug.

Links sah ich eine Mauer. Sie war nicht besonders hoch, sodass ein Großteil der Bauten dahinter zu sehen war. Dort mussten wir hin, und wir mussten durch ein Tor fahren, das offen stand. Trotzdem wurden wir von zwei Uniformierten angehalten. Die Männer gehörten zu einem privaten Wachdienst und kontrollierten jede Einladungskarte, denn zugelassen zur Sendung war nur eine bestimmte Anzahl von Personen.

Auch bei uns wurde keine Ausnahme gemacht. Bayonne besaß einen besonderen Ausweis, von mir wollte man ebenfalls einen sehen, und ich verwies auf den Beifahrer.

»Er wird Ihnen erklären, dass ich dazugehöre.«

Bayonne tat es zähneknirschend. Man gab uns den Weg frei, und wir rollten auf das Gelände, in dem allmählich die Lampen ihren Schein verbreiteten, obwohl es noch nicht dunkel war.

Wir hörten aus der Nähe Musik, sahen aber noch keine Dekorationen und auch keine Band. Stattdessen rollten wir auf ein brach liegendes Gelände zu, das zu einem Parkplatz ausgebaut worden war. Es waren nur noch wenige Lücken frei. In eine klemmte ich den Rover.

Wir stiegen aus.

Die Musik nahmen wir jetzt lauter wahr. Bayonne vermied weiterhin den Blickkontakt mit mir. Er schritt mit gesenktem Kopf neben mir her und sagte kein Wort.

Wir gingen dorthin, wo auch die Musik erklang. In die anbrechende Dämmerung hinein verteilte sich das Licht der Lampen, die dort standen, wo die Show ablief. Das spielte sich auf einem Gelände ab, das hinter den Gebäuden lag. Ich konnte es mir nicht so recht vorstellen und bekam große Augen, als wir das Gelände erreichten. Hier war die Kulisse einer Gartenkneipe aufgebaut worden.

Die Gäste saßen an langen Holztischen. Man hatte künstliche Büsche aufgestellt, die wie echt aussahen. Die Band hatte ihren Platz auf einem Podium eingenommen, wurde bereits beleuchtet, und ich sah den vier Mitgliedern an, dass sie nicht gerade harten Rock spielen würden. Sie waren in einem Alter, in dem man mehr für eine mittelalte Generation spielte. Im Moment spielten sie ein Medley von Dean-Martin-Songs.

Rechts neben der Band standen einige Bistrotische. Darauf lag jeweils ein drahtloses Mikrofon, aber es war noch kein Moderator zu sehen, und auch die Künstler ließen sich noch nicht blicken.

Die Kameraleute waren dabei, ihre Technik einzurichten. Kellnerinnen schafften Getränke herbei, und ich merkte, dass mein Nebenmann unruhig wurde, denn er trat von einem Fuß auf den anderen.

»Was ist los?« fragte ich.

»Ich muss zu Wendy.«

»Wunderbar. Dann gehe ich mit.«

Er hatte schon den Mund geöffnet, um zu protestieren, doch als er einen Blick in mein entschlossenes Gesicht warf, besann er sich anders. »Gut, ich kann es nicht ändern.«

»Sie können vorgehen«, erklärte ich maliziös lächelnd.

»Ja, gut.«

Er schwitzte. Er war nervös. Wahrscheinlich rechnete er mit Ärger, wenn ich plötzlich mit ihm auftauchte. Ich konnte mir vorstellen, dass Wendy nicht eben vor Begeisterung in die Luft springen würde, aber hier ging es um ihre Tochter, von der wir nach wie vor nichts gehört und gesehen hatten.

Mir reichte dieses einmalige Melden nicht. Ich wollte endlich mehr wissen und auch erfahren, was es mit dem weißen Wolf auf sich hatte. Wir gingen auf eines der Gebäude zu.

Ein Tor stand offen. Es wurde von zwei Lampen umrahmt. Das Licht fiel auch auf die zwei Übertragungswagen, die nicht weit entfernt standen. Ein Mann schrie jemand anderen an, aber darum kümmerten wir uns nicht. Hinter dem Eingang mussten wir eine breite Treppe hoch gehen. Die Wände waren graugrün gestrichen. Das Innere des Baus besaß den Charme einer Eisscholle.

In der ersten Etage lagen die Garderoben. Über einen abgetretenen Linoleumboden hinweg gingen wir an offen stehenden Türen vorbei. In den Räumen hielten sich die auftretenden Künstler auf.

Einige von ihnen lagen flach und konzentrierten sich. Andere hockten auf irgendwelchen Stühlen und schauten ins Leere.

Es war ein bunt zusammengewürfelter Haufen, aber keiner von ihnen wirkte locker und lässig wie auf dem Bildschirm.

Vor einer geschlossenen Tür war Bayonne stehen geblieben. Er klopfte kurz, öffnete und ging in den Raum hinein. Ich hielt mich zurück, aber ich wusste, dass er genau der Richtige war, denn ich hörte Wendys Stimme, die nicht eben leutselig klang.

»Da bist du ja endlich.«

»Ja, es ging nicht schneller.«

»Warum nicht?«

»Ich bin nicht allein hier.«

»Was?«

»John Sinclair ist mitgekommen. Tut mir Leid, aber ich konnte es nicht ändern.«

Es war nicht zu hören, wie Wendy Crane reagierte, denn sie musste sich auf mich konzentrieren und bekam große Augen, als ich in der Tür stand und ihr zunickte.

»Dann stimmt das doch.«

»In der Tat.«

»Und was wollen Sie?«

»Denken Sie nicht mal daran, dass Sie noch eine Tochter haben, Mrs. Crane?«

»Das weiß ich.«

»Und Sie haben sich Sorgen um sie gemacht. So große Sorgen, dass Sie mich sogar baten, nach ihr zu schauen. Das habe ich getan, und jetzt fühle ich mich ziemlich an der Nase herumgeführt, wenn ich das mal so milde sagen darf.«

Sie sagte zunächst nichts. Dafür entschuldigte sich Bayonne; der meinen Besuch nicht hatte verhindern können, aber die Frau winkte nur scharf ab. Sie sah anders aus als gestern. Aufgeputzt für ihren Auftritt, denn sie hatte an diesem Abend die Moderation übernommen. Sie trug ein hellrotes, recht enges Sommerkleid. Was oben fehlte, reichte dafür unten fast bis zu den Knöcheln. Ein tropfenförmiger Ausschnitt ließ nicht zu viel sehen. Ohrringe schaukelten an den Seiten, eine Kette lag um ihren Hals, und die Haare waren locker frisiert worden und an einigen Stellen mit irgendeinem Glitzerzeug bestreut.

Sie nickte mir zu und trank dabei einen Schluck Champagner aus einem Sektkelch. Die Flasche dazu stand neben dem Schminkspiegel in einem mit Eis gefüllten Kühler.

»Ja, ich habe mir Sorgen gemacht. Aber jetzt trinke ich auf meine Tochter, Mr. Sinclair.«

»Warum?«

»Sie ist hier.«

Ich wunderte mich über gar nichts mehr. Ich kam mir wirklich verarscht vor und hatte Mühe, meine Fassung zu bewahren.

»Wussten Sie das nicht?«

»Nein.«

»Dann hat meine Mutter vergessen, es Ihnen zu sagen, Mr. Sinclair. Das tut mir Leid. Ich habe ihr extra gesagt, dass sie sich mit Ihnen in Verbindung setzen soll.«

»Dann wissen Sie ja auch, was Caroline erlebt hat.«

»Ja, ja«, sagte sie nickend. »Meine Mutter hat mir davon berichtet. Aber ich habe Probleme, es zu glauben. Wenn ich Zeit habe, werde ich mit Caro reden. Für mich ist sie einfach ausgerissen und per Anhalter nach London gekommen.«

»Dann ist sie bestimmt auch hier?«

»Nein, das ist sie nicht. Ich denke, dass Caro bei mir zu Hause ist. Ich habe ihr geraten, dort zu bleiben, bis ich komme. Dort ist sie dann auch sicher.«

»Wenn Sie das meinen.«

Sie streckte mir das zur Hälfte gefüllte Glas entgegen. »Jedenfalls danke ich Ihnen für die Mühe, die Sie wegen meiner Tochter auf sich genommen haben. Es kann auch sein, dass ich etwas überreagiert habe. Jedenfalls muss sie der Bestie entkommen sein und hat sich dann bis London durchgeschlagen. Da kann ich vor meiner Tochter nur den Hut ziehen. Das hätte in ihrem Alter kaum jemand geschafft.«

Verflucht noch mal, es gefiel mir nicht. Es gefiel mir überhaupt nicht, was ich da gehört hatte. Es war alles möglich, das gab ich schon zu, aber es musste nicht so sein. Das kam mir zu glatt vor, und ich fühlte mich an die Wand geredet. Irgendetwas war faul an der Sache.

»Sie können bleiben, wenn Sie wollen, Mr. Sinclair.«

»Mal sehen.«

»So, und jetzt lassen Sie mich bitte allein. Ich muss mich konzentrieren, weil ich die Moderation habe. Außerdem hat mir Manuel noch einige Textseiten mitgebracht.«

»Schon gut. Aber wir sehen uns noch.«

»Bestimmt.«

Ich ging. Sie lächelte nicht, sie schaute mich nur mit einem kalten Blick an, der mir auf keinen Fall gefiel. Sie hatte etwas zu verbergen, und zwar eine ganze Menge.

Ich dachte im Flur noch darüber nach, was mich so gestört hatte. Es war nicht nur allein ihr Blick gewesen, sondern auch ihre Aura, die man mit dem Begriff unnahbar und kalt beschreiben konnte.

Sie war der zum Mensch gewordene Eiskeller geworden.

Ohne viel Gefühl. Oder ohne einen Funken von Gefühl. Das war bei einem Menschen nicht oft der Fall. Sie und dieser Bayonne, das war das perfekte Paar.

Ich verließ die Halle wieder und trat hinaus in die von bunten Lichtern erfüllte Dämmerung. Die Zuschauer an den Tischen bekamen jetzt etwas zu trinken und waren schon gespannt auf das Programm.

Ich konnte mir meinen Platz aussuchen, verdrückte mich in den Hintergrund, wo mich die Kameras nicht erfassten und bekam sogar ein Bier zu trinken.

In meiner Nähe hielt sich das technische Personal auf. Einige von ihnen trugen Kopfhörer. Alle waren im Stress, was mir sehr gelegen kam, denn so beachtete man mich nicht.

Es dauerte nicht mal mehr drei Minuten, da ging der Zauber los. Mehr Licht. Die Band stand im Mittelpunkt, spielte einen Tusch, und von der Seite her huschte Wendy Crane ins Bild.

Sie hatte ihren Auftritt. Sie kam hinter den Büschen hervor. Der Lichtkreis eines Scheinwerfers begleitete sie, und sie wirkte wie eine völlig andere Person.

Ich hatte sie zuletzt als abweisend und kalt erlebt, doch dieses Image hatte sie abgestreift. Sie wirkte jetzt locker, sie lächelte und breitete bei den letzten Schritten ihre Arme aus, als wollte sie damit zwar nicht die ganze Welt umarmen, zumindest aber die Zuschauer in der Nähe.

Eine tiefe Verbeugung neben einem Bistrotisch, der flotte Griff zum Mikro, das gehauchte »Dankeschön«, weil die Leute so geklatscht hatten, das alles gehörte zur Schau, die eine Frau wie Wendy Crane tatsächlich perfekt beherrschte.

Ebenso wie die ersten Worte der Begrüßung. Sie erklärte, wie froh sie darüber sei, wieder moderieren zu dürfen, begrüßte auch die Zuschauer an den Bildschirmen, stellte die Band vor und erklärte dann, dass es viele Überraschungen in der Sendung geben würde, wobei sie nichts verraten wolle.

Manuel Bayonne sah ich nicht. Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass er den Auftrag bekommen hatte, mich im Auge zu behalten. Vielleicht stand er irgendwo im Hintergrund oder hockte im Regiewagen, um Anweisungen zu geben.

Der erste Künstler sollte auftreten. Es war eine Künstlerin. Eine Soulsängerin aus den USA, noch jung und erst am Beginn ihrer Karriere stehend. Ich hätte ihr wirklich gern zugehört, doch dazu kam es nicht, denn ich wurde abgelenkt.

Obwohl ich abseits stand, war es in meiner Umgebung verhältnismäßig ruhig. Deshalb nahm ich auch aus dem rechten Augenwinkel die Bewegung wahr. Sie veranlasste mich zu einer Drehung.

Ich sah keine Frau, auch keinen Mann, sondern ein Kind, ein Mädchen.

Bisher hatte ich Caroline Crane noch nicht zu Gesicht bekommen, aber ich wusste genau, wer da in meiner Nähe stand…

Nein, ich bekam keinen Schock, das auf keinen Fall. Ich war nur überrascht, dass das Mädchen den Weg hierher gefunden hatte. Eigentlich hätte es doch bei seiner Mutter sein müssen. Dass dies anders gelaufen war, wunderte mich schon.

Ob sie mich gesehen hatte, zeigte sie nicht. Das konnte sein, aber sie kannte mich auch nicht und musste mich für ein Mitglied des TV-Teams halten.

Die Sängerin hauchte ihr Lied ins Mikro. Sie hatte eine wunderbare Stimme mit leicht rauchigem Klang.

Caroline war für mich jedoch wichtiger. Ich war froh, dass sie nicht weitergegangen war. Sie stand fast neben mir. Um sie zu erreichen, musste ich nur den rechten Arm ausstrecken, aber das tat ich nicht, denn ich ging zu ihr.

»Hallo, Caroline«, sagte ich mit leiser Stimme, um sie nicht zu erschrecken.

Sie zuckte trotzdem zusammen, schaute mich an und sah, dass ich lächelte. »Wer sind Sie?«

Ich musste mit einer Vertrauen bildenden Maßnahme beginnen und sagte: »Heute war ich bereits bei deiner Großmutter in Woodstone. Ich soll dir von ihr schöne Grüße bestellen.«

»Wirklich?«

»Klar.«

Caroline war skeptisch. Sie brachte mir ein gesundes Misstrauen entgegen, schaute mich an und strich über ihre Stirn hinweg. Dann fragte sie: »Geht es Grandma gut?«

»Ich denke schon. Abgesehen von ihrer linken Hand…«

»Ja, da hat sie geblutet!«

Sehr gut. Ich hatte erreicht, was ich wollte. Das Mädchen hatte mir bestätigt, dass der Angriff des Wolfes tatsächlich erfolgt war und wir keinem Hirngespinst nachliefen.

Das Programm lief inzwischen weiter, aber es lief auch an uns vorbei, da wir uns weiterhin im dunklen Hintergrund aufhielten und von keinem Menschen gesehen wurden. Auch Wendy tat ihren Job, als wäre nichts geschehen.

»Deine Großmutter hat sich Sorgen um dich gemacht, Caroline. Ach ja, ich heiße John.«

Sie schaute auf ihre Turnschuhe. »Ich bin ja wieder okay, John.«

»Das sehe ich, und da bin ich auch froh. Die Großmutter erzählte mir, dass du mit dem Wolf verschwunden bist. Er hat dich praktisch aus dem Zimmer geholt.«

»Das stimmt.«

»Und was ist dann passiert? Kannst du mir das erzählen?«

Sie überlegte und schaute mich dabei an. Wahrscheinlich suchte sie den Ausdruck des Argwohns in meinem Gesicht, aber den sah sie nicht. Ich konnte ihr offen in die Augen schauen.

Caroline Crane berichtete mir von dem großen weißen Wolf, der sie geholt hatte. Ich erfuhr auch, dass man ihr nichts getan hatte. Sie war zu einem wartenden Van gebracht und nach London geschafft worden. Allerdings bewusstlos. Erwacht war sie in einem Keller, aus dem ihr die Flucht gelungen war, obwohl der Mann mit der Clownmaske sie daran hatte hindern wollen. Sie hatte sich dann zu einer Polizeiwache bringen lassen. Dort hatte man Nachforschungen angestellt, und so hatte sie auch erfahren, wo sich ihre Mutter aufhielt. Zu ihr wollte sie hin und mit ihr sprechen.

»Hast du das schon getan?«, fragte ich.

»Nein, das habe ich nicht. Ich bin zu spät gekommen, sonst hätte ich vor der Sendung mit ihr geredet.«

»Und den Mann mit der Maske hast du nicht erkannt - oder?«

Da kam sie schon ins Grübeln. »Ich weiß es nicht. Erkannt habe ich ihn nicht, aber es war da ein Geruch, den ich kannte. Parfüm oder Rasierwasser.«

»Das ist schon gut«, lobte ich sie und fuhr fort: »Dann habe ich erfahren, dass du etwas gehört hast. Dieses Schreien und Jammern vor deiner Kellertür. Hast du dir darüber Gedanken gemacht, was es hätte sein können?«

»Ein Tier…«

»Der Wolf?«

Caroline senkte den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich weiß gar nichts. Es ist alles so anders, so komisch in meinem Leben geworden. Ich muss immer an den Wolf denken. Er hat mir nichts getan. Er hat mich einfach geholt. Das ist alles gewesen. Kannst du das verstehen? Er holte mich weg, ohne mir etwas zu tun. Dabei sind in der Nähe von Woodstone einige, Menschen gestorben, und man hat da von einem Tier gesprochen. Ich glaube, dass es ein Wolf gewesen ist.«

Das wollte ich nicht bestätigen, wartete allerdings ab, bis der Klatschmarsch vorbei war, der von den Zuschauern her zu uns herüberschallte. Dann stellte ich ihr eine Frage. »Hattest du denn den Eindruck, dass es ein normaler Wolf gewesen ist? Ich weiß, die Antwort wird dir nicht leicht fallen, du bist noch jung und…«

»Ich habe aber schon viel gelesen und gehört. Und Wölfe kenne ich aus dem Zoo. Aber weiße Wölfe habe ich noch nie gesehen. Ich glaube auch, dass sie sehr selten sind.«

»Das stimmt.«

»Ich hatte dann keine Angst mehr vor ihm.«

»Du warst ja auch in dem Keller.«

»Mit dem Mann. Er ist auch gefahren, glaube ich. Aber ich will ihn nicht sehen. Ich will zu meiner Mutter. Deshalb bin ich gekommen. Ich möchte mit ihr sprechen.«

»Das ist gut, Caroline, denn deine Mutter macht sich wirklich große Sorgen um dich. Sie ist es nämlich gewesen, die mich nach Woodstone geschickt hat. Sie hatte Angst um dich. Sie fürchtete, dass auch du getötet werden könntest. Deshalb sollte ich dich schützen. Aber du bist nicht mehr da gewesen.«

Caroline blickte aus großen Augen zu mir hoch. »Du bist von meiner Mutter geschickt worden?«

»Ich schwöre.«

»Warum ist sie nicht selbst gekommen?«

»Sie ist sehr beschäftigt, wie du sicherlich weißt. Außerdem kenne ich mich mit einer bestimmten Art von Wölfen aus«, sagte ich, ohne dass ich direkt auf die Werwölfe zu sprechen kam. »Und dann bist du weg gewesen, aber jetzt habe ich dich gefunden, und ich denke, dass wir gemeinsam auf deine Mutter warten sollten.«

»Wir warten doch schon.«

»Klar, Caroline, aber nicht hier. Es ist besser, wenn wir in die Garderobe gehen. Ich kenne mich da aus.« Ich sagte ihr nicht, wie sich Wendy mir gegenüber verhalten hatte. Ich ließ die Mutter aus dem Spiel. Das würde erst anders werden, wenn wir ihr gegenüberstanden.

»Wann sollen wir gehen?«

»Sofort.«

»Toll. Das wird bestimmt eine Überraschung werden.«

Darauf konnte sich das Mädchen verlassen.. Ich wünschte mir nur für Caro, dass es keine böse wurde, aber da steckte man nicht drin. Das musste ich alles dem Schicksal überlassen.

»Oder willst du noch zusehen?«

»Nein.«

»Dann komm.«

Caroline Crane hatte Vertrauen zu mir gefasst. Bevor sie ihre Hand in meine legte, schaute sie zu mir hoch und lächelte. Ich erwiderte das Lächeln durch ein Nicken, dann gingen wir los, und wir verhielten uns unauffällig. Außerdem hatten die Leute, die wir sahen, nur Augen für die Sendung.

Wir gingen vorbei an Außenkulissen, stiegen über Kabel hinweg und passierten hohe Scheinwerfer, bis wir den Eingang erreichten. Auf der untersten Stufe der breiten Treppe saß ein junger Farbiger mit einer weißen Kappe auf dem Kopf und telefonierte. Er kicherte mehr als dass er sprach und schien nur Witze zu hören.

Wir gingen an ihm vorbei, ohne von ihm bemerkt zu werden. Caroline schaute sich staunend um.

»Werden hier auch Filme gedreht?«, fragte sie mit leiser Stimme.

»Ich denke schon.«

»Das sieht gar nicht so aus.«

»Die Wirklichkeit ist oft anders, Caroline. Das wirst du noch oft genug in deinem Leben bemerken.«

Wir erreichten die erste Etage. Hier gab es den Flur mit den Garderoben. Ich war froh, dass ich niemanden zu fragen brauchte, und mit dem Kind direkt zur Garderobe ihrer Mutter gehen konnte. Wir hatten noch etwas Zeit. Die Hälfte der Sendung war erst vorbei.

Einige Türen standen offen. Die schon aufgetreten waren oder noch auftreten mussten, hatten sich hier versammelt. Sie unterhielten sich, lachten oder schauten einfach nur gegen die Wände, um sich zu konzentrieren. Einige tranken oder rauchten. Man vertrieb sich eben die Wartezeit.

Ich wundere mich nicht, dass die Tür zu Wendy Cranes Garderobe verschlossen war. Und ich dachte dabei an Manuel Bayonne. Ich konnte mir vorstellen, dass er sich noch immer dort aufhielt und auf seine Chefin wartete.

»Kennst du Manuel Bayonne?«, erkundigte ich mich bei dem Mädchen.

»Ja, den kenne ich.«

»Gut?«

»Nein, John. Ich habe ihn ein paar Mal gesehen, das ist alles. Wirklich nicht gut.«

»Wahrscheinlich ist er noch da.«

Caroline hob nur die Schultern.

Er war tatsächlich da. Das sahen wir, als ich die Tür aufdrückte. Ich hatte dabei auf die Geräusche geachtet und hielt sie in Grenzen. Zwei Wandleuchten gaben ihr Licht und machten den kahlen Raum mit den Spiegeln an Wänden auch nicht schöner. Auf einem der Hocker saß Manuel Bayonne. Er drehte uns sein Profil zu und hatte seine Beine ausgestreckt. Der linke Hemdärmel war in die Höhe gezogen. Er hatte sich eine Einwegspritze gesetzt, in der sich bestimmt keine Traubenzuckerlösung befand, sondern eine Droge. Die Spritze lag vor dem Spiegel. Bayonne, der Ölige, hatte sich den Schuss gegeben und setzte voll und ganz auf seine Wirkung. Uns hatte er noch nicht zur Kenntnis genommen.

Ich wollte in den Raum hineingehen, aber das Mädchen hielt mich durch ein Ziehen an der Hand zurück.

»Was ist denn?«

»Den… den Geruch kenne ich.«

Ich schnüffelte. »Wieso?«

»Das ist so ein Parfüm.«

»Danach riecht es meistens in den Garderoben. Nach Parfüm und auch nach Puder.«

»Aber dieser Geruch ist anders, John. Den habe ich auch im Keller gerochen, als der Mann mit der Maske gekommen ist. Und er trug auch die gleiche schwarze Kleidung wie der da…«

***

Plötzlich schloss sich der Kreis. Oder hatte er sich bereits geschlossen? Ich wusste es nicht, aber zumindest der Vorhang hatte sich ein Stück weit gehoben. Ich merkte, dass mir kalt und warm zugleich wurde.

Manuel Bayonne war also derjenige gewesen, der auf Caroline hatte aufpassen müssen. In welch einem Auftrag? Und welche Rolle spielte Wendy Crane, deren Aktivitäten ich mittlerweile ebenfalls mit anderen Augen ansah.

»Du bist dir ganz sicher?«

Caroline nickte heftig.

»Okay, das ist nicht schlecht. Da werden wir mal schauen, wie sich die Dinge weiterhin entwickeln.«

Bayonne hatte uns bisher nicht zur Kenntnis genommen. Er lag mehr als dass er saß auf seinem Stuhl und hatte die Beine von sich gestreckt. Der Blick war gegen die Decke gerichtet.

Ich ließ Caroline los und schloss die Tür. Jetzt würde ich mir diesen Manuel Bayonne vornehmen.

Er wusste etwas, das stand für mich fest, aber es war fraglich, ob er in seinem Zustand überhaupt ansprechbar war.

Wir würden sehen. Das Mädchen sollte in der Garderobe bleiben, aber ich bedeutete Caroline, sich an die Wand zu stellen, und zwar in den toten Winkel hinter der Tür. Dort konnte sie sich auf einen schmalen Hocker setzen. Alles andere würde ich übernehmen.

Ich ging nach vorn auf die Wand mit den Spiegeln und den Schminktischen zu. Bis auf einen waren die Plätze davor leer. Ich hatte vor, mir einen Hocker auszusuchen, um mit Bayonne zu reden, aber er war schneller.

Wahrscheinlich hatte er doch etwas gehört und mitbekommen, denn er drehte sich mit einer schwerfälligen Bewegung nach links, und plötzlich schauten wir uns an.

Manuel Bayonne steckte nicht so voller Drogen, als dass er mich nicht erkannt hätte. Er zuckte zusammen, duckte sich und schüttelte den Kopf, als er mich sah.

»Sinclair«, sagte er nur. Caroline erwähnte er nicht. Er hatte sie vermutlich noch nicht gesehen. Aber er hätte nur in den Spiegel schauen müssen, um dies zu ändern, doch zunächst galt sein Interesse mir.

»Genau der«, sagte ich, zog mir einen Hocker heran und ließ mich ihm gegenüber nieder.

Bayonne wirkte locker, lässig, irgendwie über den Dingen stehend. Dafür musste die Droge gesorgt haben, die er sich gespritzt hatte. Sie machte ihn selbstsicher.

»Was willst du eigentlich hier? Das ist kein Bullenstall. Hau wieder ab, Mann.«

»Eigentlich wollte ich mit Ihnen reden.«

Er stierte mich an. »Fuck you.«

»Das hatte ich nicht vor. Ich habe nur das Gefühl, dass wir zunächst etwas klar stellen müssen.«

»Ach ja? Was denn?«

»Ich wollte Sie nur fragen, wo Sie Ihre Clownsmaske versteckt halten, die Sie vor kurzem noch getragen haben?«

Obwohl Bayonne unter Drogeneinfluss stand, hatte er mich verstanden und begriffen. Sein Mund verzerrte sich, der verschleierte Blick bekam plötzlich eine Klarheit, die zuvor nicht vorhanden war, und er schüttelte den Kopf.

»Was soll das?«

»Sie waren der Mann mit der Maske!«

»Ha…«

»Sie waren im Haus, in dessen Keller Caroline Crane gefangen gehalten wurde.«

»Bist du dabei gewesen, Bulle?«

»Nein, aber…«

»Dann hau ab!«, brüllte er mich an. »Du hast hier nichts zu suchen, verflucht!«

»Sorry, das sehe ich anders. Ich denke schon, dass wir uns unterhalten sollten.«

»Und worüber?«

»Über Ihre Rolle in diesem Spiel.«

Er bewegte so heftig seinen rechten Arm über den Garderobentisch hinweg, dass er einige Tiegel und kleine Flaschen zu Boden schleuderte. »Es gibt hier keine Rolle und…«

»Sie haben Caroline bewacht.«

»Nein, ich habe gar nichts.« Er regte sich auf. Sein Gesicht war verzerrt, und überall auf seiner Haut sah ich das helle Glänzen des Schweißes. Die Augen waren weit geöffnet. Er konnte mich nur anstieren.

Ich wartete, bis er sich etwas beruhigt hatte und sagte dann: »Sie könnte es Ihnen selbst sagen.«

»Ja, soll Sie doch.«

Wenig später verfolgte er den Weg, den mein ausgestreckter rechter Zeigefinger beschrieb. »Wenn Sie auf eine bestimmte Stelle des Spiegels schauen, werden Sie sehen können, wer dort auf einem Hocker an der Wand sitzt.«

Er sagte nichts:. Er öffnete aber den Mund. Es sah aus, als wollte er anfangen zu lachen, aber auch das verkniff er sich und kam dann meiner Aufforderung nach und drehte den Kopf in die entsprechende Richtung.

Das Mädchen hatte sich nicht bewegt. Caroline saß auf ihrem Hocker wie ein gehorsames Schulkind. Die Blicke waren unverwandt auf den Rücken des Mannes gerichtet.

Bayonne sagte nichts. Er schaute in den Spiegel hinein, in dem ich sein Gesicht gut beobachten konnte. Er war jemand, der sein Erstaunen nicht verbergen konnte, denn ihm fehlte es an schauspielerischen Talenten. Wer so schaute die Augen groß, das Gesicht verzerrt -, der musste glauben, ein Gespenst zu sehen.

So reagierte Bayonne auch weiter. Er wischte über seine Augen hinweg, begann zu lachen, doch es war nichts anderes als ein mit Gelächter unterlegtes Meckern, das erst laut klang, dann aber immer leiser wurde.

Ich sah wieder die Chance, ihn anzusprechen. »Das ist kein Trugbild, Bayonne, das sich in ihrem Kopf zusammengefügt hat. Caroline ist echt. Sie sitzt dort auf dem Hocker, und sie will sich bei Ihnen für alles bedanken.«

»Verdammte Scheiße!« keuchte er.

Ich zuckte die Achseln. »Nennen Sie es, wie sie wollen, Bayonne. Die Tatsachen liegen auf der Hand.«

»Ja, verflucht.« Er sprang plötzlich auf. Mit dieser Reaktion hatte ich nicht gerechnet. Sein Gesicht lief noch roter an. »Ihr wollt mich fertig machen!«, brüllte er und fuchtelte mit den Armen. »Ihr wollte mich klein kriegen, aber nicht mit mir! Nicht mit mir!«

Ohne weitere Vorwarnung griff er mich an. Er stürzte sich einfach auf mich. Er hätte mich mit beiden Händen erwischt und wie ein lästiges Insekt zu Boden geschleudert, aber ich war schneller als er. Nur schnellte ich nicht in die Höhe, sondern tat etwas ganz anderes.

Ich warf mich nach hinten.

Der Hocker hatte keine Lehne. Ich kam glatt mit dem Rücken auf und verwandelte den Aufprall in eine Rolle rückwärts. Ihren Schwung ausnutzend, schnellte ich wieder hoch, während Bayonne Mühe hatte, seine Bewegungen unter Kontrolle zu bekommen. Er schlug einige Male mit seinen Händen ins Leere und bewegte sich dabei wie ein Affe.

Caroline war aufgesprungen und stand vor ihrem Hocker. Es war ihr anzusehen, dass sie Angst hatte. Beide Hände zu Fäusten geballt, die sie gegen ihre Lippen drückte und so nicht in der Lage war, einen Schrei abzugeben.

»Du bist… du bist…« Bayonne verschluckte sich. Er rannte torkelnd auf Caroline zu, um sie durch Schläge wie ein Spuk zur Seite zu wischen. So war er nicht zu halten.

Ich jagte ihm nach.

Caroline duckte sich schon und hielt die Hände vor ihr Gesicht, als ich Manuel Bayonne erreichte.

Ich packte ihn hart an der Schulter und wuchtete ihn herum. Er fluchte wild, geriet aus dem Gleichgewicht und stolperte nach links auf die Wand mit den Spiegeln zu. Er schaffte es nicht, zu stoppen, fiel nach vorn und prallte auf die Ablagefläche, wo er einige der dort abgestellten Gegenstände zum Tanzen brachte und auch welche abräumte.

Ich sah ihn im Spiegel. Aus seinem offenen Mund rann Speichel. Sein Gesichtsausdruck zeigte eine erschreckende Wildheit, und dann griff er nach einem Stielkamm, der fast so gefährlich war wie ein Messer.

Er hatte jetzt sämtliche Hemmungen verloren. Mit dem Kamm in der Rechten fuhr er herum und griff mich an.

Er stach zu.

Der Stielkamm hätte mich mitten in der Brust erwischt, aber meine Hand war schneller.

Der Schlag fegte den Arm zur Seite. Der zweite hämmerte gegen seine Wange. Bayonne taumelte, er duckte sich, und dann erwischte ihn der dritte Hieb im Nacken.

Der reichte aus.

Auf dem Bauch blieb Manuel Bayonne reglos liegen. Der dritte Hieb hatte ihn ins Reich der Träume geschickt, und ich konnte erst mal durchatmen.

Den verdammten Stielkamm hielt er noch immer fest. Ich nahm ihn an mich und warf ihn in einen Papierkorb. Dann kümmerte ich mich um Caroline Crane. Sie stand vor ihrem Stuhl und wirkte verängstigt. Auseinandersetzungen wie diese kannte sie höchstens aus dem Fernsehen, und ich wollte nicht, dass sie so etwas als normal ansah.

»Bitte, Caro, das musste leider sein. Du verstehst das?«

Sie nickte nur.

»Dann ist es gut.« Ich deutete auf den Bewusstlosen. »Ich begreife sein Verhalten auch nicht, wenn ich ehrlich sein soll. Ich weiß nicht, was er damit bezweckte. Gewalt ist nicht jedermanns Art und sollte es nicht sein.«

»Er war ja auch im Keller.«

»Das glaube ich dir jetzt. Aber kannst du mir verraten, was er da von dir wollte?«

»Nein, das kann ich nicht. Aber nicht nur etwas zu essen und zu trinken bringen.«

»Das glaube ich auch.«

Sie kam auf mich zu und fasste mich an. Zugleich warf sie mir einen bittenden Blick zu. »Sollen wir gehen, John?«

»Das wäre nicht schlecht, Caro, aber eigentlich warten wir hier auf deine Mutter.«

»Wir können sie doch draußen abfangen.«

Ich schaute auf die Uhr. »Die Sendung müsste eigentlich bald vorbei sein. Weißt du, wie sich deine Mutter nach ihrer Arbeit immer verhält? Geht sie noch irgendwo hin?«

»Nein, das glaube ich nicht. Aber ich…«

Die Tür wurde geöffnet. Nicht so flott wie man es eigentlich hätte erwarten können, sondern recht langsam und irgendwie stockend. Es war keine fremde Person, die die Garderobe betrat, sondern Wendy Crane, Carolines Mutter…

***

Das Mädchen wollte auf sie zustürmen, aber ich hielt Caroline fest und legte zugleich einen Finger auf meine Lippen. Sie verstand und hielt den Mund.

Etwas war mit Wendy Crane geschehen. Sie hatte die Garderobe nicht normal betreten, sondern sah aus wie ein Mensch, der sich noch bis vor kurzem stark beherrscht hatte, nun aber nicht mehr in der Lage war, dazu zurückzufinden. Sie war fertig, ausgepumpt, leer. Sie stöhnte und hatte für ihre Umgebung keinen Blick.

Mit weichen Knien und schleifenden Bewegungen torkelte sie auf die Spiegelwand zu. Dass jemand am Boden lag, nahm sie nicht wahr. Sie wäre sogar beinahe über Bayonne gestolpert.

So stieß sie nur zwei kleine Flaschen zur Seite und trat einmal auf einen Schminkschwamm, bevor sie nach einem Hocker griff und ihn so hinstellte, dass sie darauf Platz nehmen konnte.

Sie schaute jetzt auf den Spiegel. Aber sie sah sich selbst nicht, weil sie die Hände vor ihr Gesicht geschlagen hatte und damit auch die Augen verdeckte. Es war nicht mal sicher, ob sie mich oder ihre Tochter wahrgenommen hatte. Diese Frau war so fertig, als hätte man ihr sämtliche Energien geraubt.

Caroline hatte nach meiner Hand gegriffen. Ich merkte, wie ihre Finger zitterten. Sie konnte die Angst nicht länger unterdrücken. Davon zeugten auch ihre heftigen Atemzüge. Auch sie hatte gespürt, dass mit der Mutter etwas nicht stimmte, und allmählich breitete sich in mir ein bestimmter Verdacht aus, den ich allerdings für mich behielt, um Caro nicht zu beunruhigen.

»Was soll ich ihr sagen, John?«

»Du sagst nichts, Caro. Ich übernehme das.«

»Und was ist mit Mum?«

»Im Moment ist ihr nicht gut.«

»Ja, das sehe ich.«

»Dann lass sie auch in Ruhe.«

Caroline schaute noch einmal auf den Spiegel. Sie stellte fest, dass sich die Haltung ihrer Mutter nicht verändert hatte, dann wandte sie sich ab und setzte sich wieder auf ihren Hocker. Beide Handflächen lagen flach auf den Knien.

Ich wusste nicht, was die Frau so fertig gemacht hatte. Wenn sich mein Verdacht jedoch bestätigen würde, dann lag es auf der Hand, was mit ihr geschehen war.

Noch tat sie nichts. Ihr Gesicht blieb hinter den Händen verschwunden, und ich schaute auf ihren Rücken, der sich unter den schweren Atemzügen bewegte.

Ich hätte sie längst ansprechen können, doch das verkniff ich mir. Ich wollte warten, bis sie sich etwas erholt hatte, um dann normal zu reden.

Hinter ihr stellte ich mich auf wie ein Leibwächter. Sie hielt die Hände auch jetzt vor ihr Gesicht, aber sie hatte sie auch ein wenig nach vorn gedrückt, sodass sie in den Trichter hineinsprechen konnte und dann auch gehört wurde.

»Ich weiß, dass Sie hinter mir stehen, John.«

»Gut.«

»Ich weiß auch, dass meine Tochter lebt.«

»Stimmt. Und damit haben wir viel erreicht.«

»Das wollte ich. Ich wollte nicht, dass sie der Bestie in die Klauen fiel. Ich wollte, dass es eine Möglichkeit gibt, die Bestie durch meine Tochter zu heilen. Aber das ist leider nicht gelungen, denn der andere Trieb war stärker.«

»Wieso?«

Die Hände sanken nach unten. »Ich wollte herausfinden, wie stark familiäre Bindungen sein können. Ob Sie stärker sind als ein Fluch.«

Ich sagte auf diese Bemerkung nichts und schaute die Frau nur an. Das Gesicht und der Ausdruck darin waren für mich wichtig. Zuletzt hatte ich sie im Scheinwerferlicht gesehen. Da war sie perfekt geschminkt gewesen und hatte ihre Schau abziehen müssen. Davon war nicht viel übrig geblieben.

Wendy Crane wirkte um Jahre gealtert. Die Schminke war verlaufen. Möglicherweise hatte ein starker Schweißausbruch dafür gesorgt. Ihr Mund war verzerrt, der Lippenstift verschmiert.

Ich kam mir blöde vor, hinter ihr zu stehen. Deshalb nahm ich auf einem Hocker Platz, der in ihrer Nähe stand, und wartete darauf, dass sie zu reden begann.

Wendy würde sprechen, das stand für mich fest. Sie würde mir das sagen, was sie quälte. Es musste einfach aus ihr heraus, denn sie litt darunter.

Sie stöhnte. Sie schüttelte den Kopf, sie rieb über ihr Gesicht und schlug mit der rechten Hand auf die Garderobenplatte. »Ich habe es nicht geschafft, John.«

»Das denke ich auch.«

Meine Antwort hatte sie nachdenklich gemacht. »Moment mal, was meinen Sie damit?«

»Dass die andere Seite stärker in Ihnen ist. Ich meine damit die dämonische.«

Für einen Augenblick erstarrten ihre Züge. »Und weiter? Was denken Sie, John?«

»Sie sind die Wölfin! Die Werwölfin…«

Wendy Crane bewegte sich nicht. Meine Feststellung hatte sie hart getroffen. Sie sagte kein einziges Wort mehr, schaute mich auch nicht an, sondern blickte nur in den Spiegel, als wäre sie in sich selbst verliebt und könnte nie genug von ihrem Anblick bekommen.

»Sie haben Recht!«

»Und es ist Ihre Nacht!«

»Ja, John, so ist das. Der verdammte Fluch hat mich getroffen. Ich bin die weiße Wölfin, und ich weiß nicht, was ich gegen diesen Fluch noch unternehmen soll. Ich habe alles versucht, aber es war zu spät. Ich bin von London aus nach Woodstone gefahren und habe mich dort ausgetobt. Da war es einsam. Da konnte ich es tun. Da gab es den Schutz der Dunkelheit. Da hat mich niemand gesehen. Ich war über mich selbst unglücklich, ich hasste mich, aber ich kam nicht dagegen an. Ich habe Familie, eine Tochter, noch eine Mutter, ich habe im Beruf Karriere gemacht, aber ich konnte den Fluch nicht loswerden.«

»Aber Sie haben es versucht, Wendy.«

»Wie denn?«

»Nun ja, Sie wandten sich an mich und…«

»Ach, hören Sie doch auf.« Danach korrigierte sie sich. »Doch, es stimmt, ich habe es versucht, und das mit allen Mitteln. Ich wollte wieder normal werden und habe es mit meiner Familie versucht. Diese Bindungen hätten mir helfen sollen. Ich war so davon überzeugt, aber ich habe mir auch eine Rückendeckung gesucht.«

»Das war ich - oder?«

»Ja.« Sie nickte. »Ich wollte dieses Experiment wagen. Ich habe mir bewusst die eigene Tochter als Opfer ausgesucht. Ich holte sie aus ihrem Bett. Wie immer hat mich Bayonne gefahren, denn er ist eingeweiht, und ihn habe ich nicht angegriffen. Er hat mich geschützt. Ich holte meine Tochter, ich brachte sie in mein Haus. Ich habe gedacht, dass ich ihr normal begegnen könnte, aber das ist mir nicht gelungen. Vor der Kellertür verwandelte ich mich wieder zurück in einen Menschen. Ich habe getobt, geschrieen, denn ich wusste jetzt, dass ich allein das Schicksal nicht bekämpfen konnte.«

»Deshalb haben Sie mich geholt?«

»Ja.«

»Das verstehe ich nicht so recht.«

Sie musste lachen und sagte danach: »Es kann Masochismus sein, der mit der Vernichtung endet, was weiß ich. Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass Sie mich schon in der Nacht stellen würden. Ich wollte es einfach darauf ankommen lassen. Sie aber sind erst am nächsten Tag eingetroffen, und da war ich bereits wieder in London. Ich hatte ja meine Sendung. Sie kann ich nicht ausfallen lassen, denn ich bin für sie verantwortlich. Das habe ich immer so gesehen.«

»Was wäre geschehen, wenn ich Sie erlöst hätte?«

»Dann wäre es mir egal gewesen. Die Sendung läuft noch. Ich habe mich bereits verabschiedet. Die Künstler ziehen das Finale allein durch. Da brauchen sie mich nicht mehr. Ich weiß, dass meine Zeit jetzt kommt, John. Die Familienbande sind einfach zu schwach, der Fluch ist mächtiger, das schwöre ich Ihnen.«

Sie hatte sich in den letzten Minuten wieder etwas erholt. Ihr Gesicht zeigte einen entspannteren Ausdruck, aber in den Augen las ich noch immer die Furcht.

»Sie haben von einem Fluch gesprochen, Wendy.«

»Das stimmt.«

»Wie ist es dazu gekommen? Man lebt doch nicht vor sich hin und wird einfach so verflucht.«

»Das ist schon richtig. Auch bei mir. Ich habe mich immer schon damit beschäftigt. Ich habe die Werwölfe geliebt. Ich habe Wege gesucht, um sie zu finden, denn ich wusste, dass es sie gibt. Man musste nur die Augen offen halten.«

»Haben Sie Erfolg gehabt?«

»Ja. Zusammen mit meinem Mann Matthew. Auch er war eingeweiht. Er stand mir zur Seite. Caroline war schon auf der Welt. Wir sind oft nach Woodstone gefahren und haben die Einsamkeit ausgenutzt. Und dort habe ich eine Werwölfin getroffen.«

Ich horchte auf. »Wer war es?«

»Eine wunderschöne Frau. Sie hatte davon erfahren, für was ich mich interessiere.«

»Darf ich raten?«

»Ja - bitte.«

»War es Morgana Layton?«

Plötzlich konnte sie lächeln. »Ich wusste, dass Sie sich auskennen, John, denn es ist tatsächlich Morgana Layton gewesen. Durch sie schloss sich der Kreis. Sie hat mich zu dem gemacht, was ich bin. Sie pflanzte mir den Keim ein, und auch mein Mann war begeistert, bis ich ihn tötete und danach im Wald verscharrte. Meiner Mutter und meiner Tochter gegenüber habe ich ein Märchen erfunden, das sie akzeptierten. Von nun an konnte ich mein Schicksal selbst in die Hände nehmen. Ich besaß plötzlich eine wahnsinnige innere Kraft. Ich erlebte ein Durchsetzungsvermögen, wie man es kaum beschreiben kann. Ich ging in die Medienwelt und machte dort Karriere. Aber der Fluch blieb.«

»Er traf Sie immer bei Vollmond, nehme ich an.«

»Genau. Da musste ich dem Schicksal Tribut zollen. Ich habe leider getötet, und ich quäle mich noch jetzt mit diesem Gedanken daran, aber ich kann es nicht rückgängig machen. Irgendwann kam der Zeitpunkt, an dem ich es nicht mehr schaffte, mit dieser schlimmen Doppelbelastung zu leben. Ich musste den Fluch loswerden. Damit sind wir wieder beim Thema. Ich hatte gedacht, dass mir die familiären Bindungen helfen könnten und suchte mir eine Rückendeckung, die jetzt neben mir sitzt. Aber…«, sie hob beide Arme und ließ sie wieder sinken. »Ich habe wohl falsch gedacht und mich geirrt. Wer den Keim in sich stecken hat, der kann nicht mehr zurück.«

Nach diesem letzten Satz senkte sie den Kopf. Ich wusste, dass sie genug geredet hatte und hing meinen eigenen Gedanken nach. Aber ich vergaß auch nicht, zu Caroline hinzuschauen, die auf ihrem Stuhl hockte wie festgeklebt. Ich wusste nicht, ob sie alles begriffen hatte, aber es stand fest, dass die Tragik wie eine gewaltige Betondecke über dieser Familie lag. Nur Wendy Crane selbst konnte die Decke durchbrechen und die anderen wieder in die Normalität führen. Sie hatte sehr hoch gepokert und leider verloren.

»Es liegt jetzt an Ihnen, John…«

»Ich weiß.«

Sie schaute mich wieder an. »Bald ist die Zeit gekommen. Ich spüre, dass sie naht. Ich merke es in mir. Es ist die Unruhe, die man schlecht beschreiben kann. Ich fühle mich wie ein Kessel, in dem sich eine dicke Flüssigkeit befindet, die kocht und brodelt. Ich kann nichts dagegen tun, ich kann sie nicht vertreiben, sie ist einfach vorhanden, und sie wird immer intensiver.«

»Sie werden sich verwandeln!«

»Ja, das werde ich. Das muss ich auch. Obwohl ich den Mond nicht sehe, wird es geschehen. Haben Sie schon mal über die Kraft des Mondes nachgedacht, John?«

»Ich werde indirekt des Öfteren damit konfrontiert. So ist es auch heute.«

»Dann wissen Sie ja Bescheid.«

»Und was verlangen Sie jetzt von mir?« Ich ahnte, was kam, aber ich hatte die Frage bewusst gestellt, weil ich die Antwort aus ihrem Mund hören wollte.

Als sie den Kopf drehte und mich anschaute, da wusste ich schon beim ersten Blickkontakt, dass sie es ehrlich meinte. »Ich möchte, dass Sie mich erlösen, John. Wenn es so weit ist, machen Sie kurzen Prozess. Die Familie konnte mir keinen Halt geben. Ich habe ihre Liebe gespürt, aber sie war nicht stark genug. Nicht in der Zeit, wenn der volle Mond am Himmel steht. Da habe ich eben nur eine Chance gesehen. Und das waren eben Sie, John.«

Ich fühlte mich alles andere als wohl in meiner Haut. Ich stand vor einer schweren Entscheidung.

Sie wäre mir möglicherweise leichter gefallen, wenn Caroline nicht in diesem Zimmer gesessen hätte. Sie liebte ihre Mutter. Als ich allerdings zu ihr blickte, da wirkte sie so fremd.

»Sie wissen, dass Sie eine Tochter haben.«

»Ja.«

»Sie wünscht sich eine Mutter und…«

»Nein, John, sprechen Sie nicht weiter.« Wendy schüttelte den Kopf. »Ich habe doch alles versucht. Ich habe ihr nichts getan, es war ein Test, aber ich weiß auch, dass ich dafür keine Garantie in der Zukunft abgeben kann. Irgendwann wird der Drang so stark sein, dass auch die verwandtschaftlichen Bande nicht mehr halten. Das ist nun mal eine Folge des Fluchs. Caro soll zurück zu ihrer Großmutter. Da muss sie in Ruhe aufwachsen. Gloria hat sie wunderbar erzogen, und ich bin sicher, dass sie ihren Weg machen wird.« Sie nickte wieder und schluckte, bevor sie sagte: »Es ist wohl besser, wenn Sie Caro nach draußen bringen, denn ich spüre, dass die andere Seite in mir stärker wird.«

»Okay, Wendy, ich werde Ihnen den Gefallen tun.«

»Kommen Sie dann bitte zurück.«

»Keine Sorge.«

Ich hatte die Antwort so locker gegeben. Innerlich war ich angespannt. Es gibt Momente, da machte mir mein Job keinen Spaß mehr, und genau ein solcher war hier gekommen. Hätte Caroline hier nicht gesessen, hätte ich die Dinge mit anderen Augen gesehen, aber sie würde in dieser Nacht ihre Mutter verlieren. Als ich sie anschaute, sah ich in ihren Augen so etwas wie Verständnis. Als hätte sie begriffen, und sie wirkte plötzlich so erwachsen.

»Ich muss hier rausgehen, nicht?«

»Ja.«

Sie stand langsam auf. »Ich habe fast alles gehört, und ich freue mich darauf, wieder zu Grandma zu kommen.« Der Blick in ihre Augen strafte die Worte Lügen, denn die Tränen waren einfach nicht zu übersehen. Mit einer nahezu rührenden Geste streckte sie mir die rechte Hand entgegen, als wäre ich ihr Vater.

Bevor wir beide den Raum verließen, galt Carolines letzter Blick ihrer Mutter. Wendy Crane hatte sich nicht vom Fleck bewegt. Noch immer saß sie auf dem Hocker, aber sie blickte ins Leere. Sie wollte weder Caroline noch mich anschauen.

Der Mund des Mädchens zuckte. Verdammt noch mal, auch in mir stieg vom Magen her etwas hoch. Auf meinen Körper hatte sich eine Gänsehaut gelegt, als wäre ich mit dem schlimmsten Horror überhaupt konfrontiert worden. Was ich tat oder tun musste, war einfach grausam, aber es gab keinen anderen Weg.

Ich öffnete die Tür.

Caroline ging vor mir aus der Garderobe. Ich kam in eine andere Welt. Aus den anderen Räumen hörte ich Stimmen. Es wurde gelacht, viel geredet, und plötzlich stand ein Mann im hellen Anzug vor mir, der sich nach Wendy erkundigte.

»He, was ist mit ihr los? Warum kommt sie nicht?«

»Es geht ihr nicht gut.«

»Sind Sie Arzt?«

»So etwas Ähnliches.«

Der Mann verengte seine Augen. »Nun ja, ist mir auch egal. Wenn es ihr besser geht, soll sie zum Büfett kommen. Wir haben draußen alles aufgebaut, das weiß sie ja.«

»Klar, ich sage es ihr.«

Der Mann wandte sich an Caroline. »Kommst du mit?«

»Nein.«

»Okay.« Der Typ nickte mir zu und ging.

»Das war Walter Kinley, der Regisseur«, erklärte mir Caroline und deutete auf eine schmale Tür.

»Ich warte so lange auf der Toilette, John.«

»Wie du willst.«

Sie zog die Nase hoch. »Kannst du Mum noch einen Gruß bestellen? Und sag ihr, dass ich ihr nicht böse bin.«

»Das werde ich.«

Dann ging sie. Ich schaute auf ihren schmalen Rücken. Ich verfluchte in diesen Augenblicken mein Schicksal und hätte mich am liebsten auf einen anderen Planeten gebeamt, aber eine magische Reise war leider nicht möglich. So blieb ich auf der Erde mit all den verfluchten Problemen zurück.

Als sich Caroline vor der Toilettentür noch mal umdrehte, hatte ich das Kreuz bereits von der Brust weggenommen und in meine Tasche gesteckt. Gesehen hatte das Mädchen es nicht.

Es öffnete die Tür und verschwand dahinter, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Mir saß auch jetzt noch der verfluchte Kloß im Hals, aber ich konnte nicht anders handeln. Was ich tat, das musste einfach getan werden, auch wenn der Schritt mir noch so schwer fiel.

Ich drehte mich wieder um und hatte dabei das Gefühl, auf einer Wolke zu stehen oder zu schweben, die dabei war, mich wegzutragen. Das schaffte sie leider nicht, und so blieb ich in dieser Welt mit all ihren Problemen.

Ich ging wieder zurück. Es war stiller in meiner Umgebung geworden. Die meisten Menschen hatten sich nach draußen verzogen, wo es zu essen und zu trinken gab.

Welche Qualen die Menschen litten, wenn sie sich in einen Werwolf verwandelten, das wusste ich, aber noch war nichts von irgendwelchen Schreien oder ähnlichen Lauten zu hören.

Ich stieß die Tür auf.

Und ich sah Wendy Crane zu einem Monster werden!

***

Sie saß noch immer vor dem Spiegel, als wollte sie sich selbst beobachten. Allerdings hatte sie jetzt den Hocker weiter zurückgeschoben, sodass zwischen dem Garderobentisch und ihr ein größerer Platz entstanden war. Sie hatte die Beine ausgebreitet, den Oberkörper hielt sie gesenkt, und ihr Kopf ruckte immer auf und ab. Sie sah aus wie jemand, der unter Hospitalismus litt. Immer wieder schlug sie den Kopf nach vorn und dann wieder zurück. Sie keuchte dabei, sie stöhnte, schrie, und sie hielt die Hände zu Fäusten geballt.

Ich hatte die Tür wieder hinter mir geschlossen und schaute nach vorn. Bayonne lag auf dem Boden.

Er bewegte nicht mal den kleinen Finger. Meine Treffer hatten ausgereicht, und ich war sicher, dass er nichts von der Verwandlung mitbekam.

Wendy saß plötzlich still!

Den Kopf halb nach vorn gebeugt, aber nicht in den Spiegel schauend. Sie knurrte vor sich hin, und als ich genauer hinschaute, da entdeckte ich bereits den hellen Streifen auf ihrer Haut.

Ihr war das erste Fell gewachsen!

Jeder hatte von einem hellen Wolf gesprochen, und nun wurde ich Zeuge, wie sich ein Mensch in diesen verwandelt. Beziehungsweise in eine Wölfin.

Plötzlich schnellte sie hoch. Zugleich drehte sie sich herum, damit ich sie anschauen konnte, was sie wahrscheinlich auch so wollte. Nein, das waren keine normalen Augen mehr in ihrem Gesicht. An ihnen erlebte ich sehr sichtbar die Veränderung, denn sie hatten einen anderen, einen hellen Blick bekommen. So sahen sie mehr aus wie harte, geschliffene Kiesel.

Es war kein böser Blick, der mich erwischte, aber ein brutaler. Ich wusste, was mir bevorstand, denn sie konnte nicht anders, sie musste ein Opfer reißen.

Fell wuchs auch an den Armen. Es reichte hinab bis zu den Händen, deren Finger sich in lange Krallen verwandelten. Aus den Haaren wurde ein dichtes Fell, das auch aus dem eleganten Kleid hervorquoll. Sie sah jetzt aus wie das Werk eines Künstlers, das den Betrachter schocken sollte, zum größten Teil bereits Tier, denn jetzt wurde auch ihr Gesicht nicht mehr verschont.

Die Haut dort zog sich zusammen. Zugleich dehnte sie, sich an anderer Stelle auch wieder aus, sodass eine völlig neue Gesichtsform entstand. Es war nicht mehr das Gesicht eines Menschen, es verwandelte sich immer mehr in die Schnauze eines Wolfes, dessen Zähne wie Hauer wirkten, die selbst Beton zerstören konnten.

Auf dem Wolf wuchs das Fell weiter. Die Beine veränderten sich. Der Rücken krümmte sich plötzlich, und der gesamte Körper bekam eine andere Form. Er war dann nicht mehr für zwei Beine geschaffen, sondern für vier Pfoten.

Wendy fiel nach vorn.

Sie wandelte jetzt im wahrsten Sinne des Wortes auf allen vieren, hob den Kopf an, und ich rechnete auch mit einem Sprung, der allein mir galt.

Da hielt sie sich zurück.

Aber sie schaute mich an.

Ich war nicht feige und hielt dem Blick stand. Dabei sah ich in ein Gesicht, das noch nicht voll zu dem eines Wolfes geworden war, denn zwischendrin zeichneten sich noch die letzten menschlichen Züge ab. Aber sie waren von einer Qual und einer Tragik gezeichnet, die meinen im Hals steckenden Kloß noch mehr wachsen ließen.

Aus der Schnauze wehte mir ein Knurren entgegen. Das hatte mit einer menschlichen Stimme nichts mehr zu tun, so meldete sich nur ein Tier, und in diesen schrecklich langen Augenblicken war sie kein Mensch mehr.

Werwölfe sind mit geweihten Silberkugeln zu töten. Ich hätte die Beretta ziehen und ihr eine Kugel in den Kopf schießen können, aber das tat ich nicht. Ich weigerte mich, weil ich noch immer das Bild einer normalen Frau vor Augen hatte, wie sie so locker und leicht durch das Programm führte.

Ich holte das Kreuz hervor.

Die Wärme war bereits zu spüren. Sie glitt über meine Handfläche hinweg, als wollte sie mich beruhigen, aber das schaffte sie nicht. Zu viel war passiert.

Ich ging auf sie zu.

Das Knurren verstärkte sich. Wahrscheinlich wollte sie mich warnen. Davon ließ ich mich nicht abhalten.

Dann sah ich, wie ihr Körper zuckte. Sie schlug auch mit den Hinterläufen aus, und ich wusste in diesem Augenblick, was mir bevorstand. Deshalb reagierte ich schneller und warf das Kreuz gegen sie…

***

Den Sprung schaffte sie nicht mehr. Das Kreuz hatte sie dicht unter der Schnauze an der Brust getroffen. Es war in das Fell eingedrungen und hatte dort so etwas wie eine kleine Gasse geschlagen.

Zugleich musste den Körper ein wahnsinniger Schmerz erwischt haben, der alle anderen Handlungen lähmte. Sie schleuderte ihren mächtigen Schädel zurück, sie wollte noch mal Kräfte sammeln, die jedoch gab es nicht mehr, denn die Werwölfin brach nach vorn ein.

Sie fiel zu Boden. Sie schlug nicht nur auf, sie legte sich auch auf das Kreuz, und das gab ihr den Rest. Seine Magie war wahnsinnig stark. Sie half nicht immer, in diesem Fall schon, denn sie vernichtete das dämonische Tier, das bis vor kurzem noch ein Mensch gewesen war. Es war eine schreckliche Tragik, die ich zu sehen bekam, denn ich konnte mich noch immer nicht von dem Bild einer attraktiven Frau lösen.

Das gab es nicht mehr.

Stattdessen lag vor mir ein Wesen, dessen Fell allmählich dunkler wurde. Zuerst verwandelte sich die weiße Farbe in ein Grau, dann wurde aus dem Grau ein. Schwarz, das glänzte wie Kohle. Das Fell verbrannte, ohne dass ich ein Feuer sah, doch es blieb nicht dabei, denn auch der Körper nahm diese Farbe an. Es blieb eine nackte Leiche zurück, die sich zusammengekrümmt hatte, die auf dem Kopf kein einziges Haar mehr hatte und aussah wie eine verbrannte Schaufensterpuppe.

Es war plötzlich totenstill geworden. Ich bückte mich und hob das Kreuz auf. Ich steckte es wieder ein, schaute noch einmal auf die Tote und wusste jetzt, dass ich nicht mehr einzugreifen brauchte.

Wendy Crane hatte ihre Erlösung letztendlich doch noch gefunden. Ob sie sie sich so vorgestellt hatte, würde ich nie mehr erfahren.

***

Auf leisen Schritten verließ ich die Garderobe. Das Schicksal schien Caroline und mich nicht aus den Augen gelassen zu haben, denn zur gleichen Zeit verließ auch das Mädchen den Toilettenraum.

Aber wir hatten uns nicht abgesprochen.

Caro sagte auch nichts. Sie schaute nur zu mir hoch. Ich sah, dass sie geweint hatte.

Dann nickte ich.

Jetzt weinte sie wieder.

Ich musste sie einfach in meine Arme schließen. Sie würde ihre Mutter nicht mehr zu Gesicht bekommen. Sie war auch keine Zeugin gewesen, aber der Schrecken, der auch in der Fantasie entstehen konnte, der musste erst mal verdaut werden.

»Ich denke, wir sollten jetzt gehen und uns auch unterhalten. Ich muss zuvor nur noch meine Kollegen anrufen und auch einen guten Freund, der Suko heißt.«

»Mum gibt es nicht mehr - oder?«

»Nein. Sie ist jetzt woanders«, flüsterte ich mit rauer Stimme und bekam den Kloß noch immer nicht weg. »Aber ich bin sicher, dass es ihr gut geht, meine Kleine.«

Sie nickte. Dann fasste sie wieder vertrauensvoll nach meiner Hand. »Kann ich zurück zu meiner Grandma?«

»Aber sicher, Caro. Und ich selbst werde dich dort hinbringen.«
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